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Stephanie Plum und die Männer … Und das Chaos nimmt seinen Lauf

Stephanie Plum erbt von ihrem Onkel Pip eine geheimnisvolle Flasche, die Glück bringen soll. Doch danach sieht es zunächst gar nicht aus: Cousin Vinnie, Eigentümer von Vincent Plum Bail Bonds, wird wegen angeblicher Spielschulden von einem Gangster festgehalten. Zum Glück haben Stephanie und ihre Kolleginnen einige Erfahrung darin, wie man vermisste Personen aufspürt. Aber wie sollen sie an die 786.000 Dollar kommen, die nötig sind, um Vinnie auszulösen? Mal ehrlich: Stephanie liegt gar nicht so viel an ihrem Boss, aber sie liebt nun mal ihren Job, also muss etwas passieren. Und ausnahmsweise entpuppen sich Morelli und Ranger, die beiden Männer an ihrer Seite, als wahre Glücksfälle …
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    Mein Onkel Pip ist gestorben und hat mir seine Glücksflasche hinterlassen. Ich sollte eigentlich froh darüber sein, denn meiner Grandma Mazur hat er seine dritten Zähne vermacht. Trotzdem weiß ich nicht so recht, was ich mit der Flasche anfangen soll. Einen Kaminsims, auf den ich sie stellen könnte, habe ich nämlich nicht. Ich heiße Stephanie Plum und wohne in einem mickrigen, kleinen Apartment am Stadtrand von Trenton, New Jersey. Die Wohnung teile ich mir mit meinem Hamster Rex, der auch keinen blassen Schimmer hat, was er mit der Flasche anstellen soll. Sie hat die Größe und Form einer Bierflasche. Das Glas ist rot und sieht aus, als wäre es mundgeblasen. Die Buddel ist nicht abgrundtief hässlich, zumindest Biertrinkern müsste sie gefallen, aber eine exotische Schönheit ist sie auch nicht gerade. Und bis jetzt hat sie mir nicht besonders viel Glück gebracht. Sie steht in der Küche auf der Arbeitsfläche zwischen Rex’ Hamsterkäfig und der Plätzchendose, in der ich meine Waffe verwahre. Es war ein Montagmorgen Mitte Juni, Lula war bei mir. Sie holte mich ab, weil meine Schrottkarre kaputt war und ich irgendwie zur

    Arbeit kommen musste.


    »Huch!«, machte Lula. »Was ist denn das für eine rote Flasche neben dem Hamsterkäfig?«


    »Das ist meine Glücksflasche.«


    »Aha, und was soll daran Glück bringen? Danach sieht sie mir aber nicht aus. Eher wie eins von diesen Nobelbieren, nur mit einem schicken Glaspfropfen obendrauf.«


    »Die habe ich von Onkel Pip geerbt.«


    »Onkel Pip kenne ich noch«, sagte Lula. »Der war schon steinalt, oder? Hatte so ein fettes Geschwür auf der Stirn. Das war doch der Opa, der vor ein paar Wochen bei einem Gewitter aus dem Seniorenwohnheim marschiert ist, auf ein heruntergefallenes Stromkabel gepinkelt hat und dabei einen tödlichen Stromschlag versetzt bekam.«


    »Jep. Das war Onkel Pip.«


    Ich bin Kautionsdetektivin und arbeite für meinen Vetter Vinnie. Lula ist Büroangestellte, Fahrerin und Modepäpstin in einer Person. Mit Vorliebe stellt sie sich der Herausforderung, ihren voluminösen Körper in einen giftgrünen Stretch-Minirock der Größe 34 und ein Oberteil mit Leo-Print zu quetschen, und irgendwie kriegt sie das sogar hin. Lulas Haut ist schokobraun, das Haar diese Woche feuerrot, und ihre vorlaute Art macht sie zu einem hundertprozentigen Jersey Girl.


    Ich bin ein paar Zentimeter größer, und wo Lulas Körper üppig wogt, bringe ich es nur auf 75B. Mein Kleidungsstil beschränkt sich auf enge Stretch-T-Shirts, Jeans und Sneakers. Meine Haut ist das Gegenteil von schokobraun, mein von Natur aus lockiges, schulterlanges Haar langweilig braun und oft zu einem Pferdschwanz nach hinten gebunden. Meine Augen sind blau, und so richtig auf den Putz zu hauen traue ich mich bis heute nicht.


    Ich warf mir meine Tasche über die Schulter und schob Lula zur Tür. »Wir müssen los. Connie hat vor zehn Minuten angerufen, und sie war total durch den Wind.«


    »Ja, und?«, gab Lula zurück. »Wann ist Connie denn mal nicht durch den Wind?«


    Connie Rosolli ist die Büroleiterin der Kautionsagentur. Ich habe halb italienische, halb ungarische Vorfahren. Connie ist durch und durch Italienerin. Sie ist ein paar Jährchen älter als ich, hat mehr Haare und stets manikürte Hände. Ihr Schreibtisch ist strategisch vor Vinnies Tür platziert, um geprellte Buchmacher, Gerichtsboten, Nutten mit akutem Lippenherpes und die kranken Spinner auszubremsen, die unter dem Einfluss von irgendwelchen Suchtmitteln vom schnellen Geld träumen.


    An einem verkehrsarmen Tag bin ich in zehn Minuten im Büro. Heute war mehr los auf der Straße. Lula brauchte zwanzig Minuten, um ihren roten Firebird über die Hamilton Avenue zu quälen. Vinnies Kautionsagentur liegt an der Hamilton, gleich nach dem Krankenhaus, zwischen einer Reinigung und einem Antiquariat. Der vordere Raum hat große Schaufenster, im hinteren Büro versteckt sich Vinnie, und hinter den Aktenschränken befindet sich Stauraum für so gut wie alles – von Waffen und Munition bis hin zu den George-Foreman-Grills, die so lange bei uns zwischengelagert werden, bis der Barbecue-Freak, dem das Zeug gehört, vor Gericht erscheint und sein Pfand zurückbekommt.


    Lula parkte am Straßenrand, und wir stürzten in die Büroräume. Lula warf sich auf die braune Kunstledercouch an der Wand, ich setzte mich auf den orangefarbenen Plastikstuhl direkt vor Connies Schreibtisch. Die Tür zu Vinnies Büro stand offen, der Chef war nicht da.


    »Was ist los?«, fragte ich Connie.


    »Mickey Gritch hat sich Vinnie geschnappt. Gestern Abend auf der Stark Street, Ecke Thirteenth. Vinnie hatte die Hose gerade runtergelassen, muss ziemlich peinlich gewesen sein. Und soweit ich mir das zusammenreimen konnte, haben Gritch und zwei seiner Leute Vinnie unter Waffengewalt in einen Cadillac Escalade gezerrt und sind mit ihm abgehauen.«


    »Die Ecke kenn ich«, sagte Lula. »Da arbeitet Maureen Brown. Früher hab ich viel mit ihr zu tun gehabt, als ich noch anschaffen ging. Maureen war nicht ganz so gut wie ich, aber sie war auch keine Billignutte.«


    Bevor Lula anfing, bei Vinnie die Ablage zu machen, ist sie auf den Strich gegangen. Sie hatte einen holprigen Start ins Leben, aber sie reißt sich echt am Riemen, und wer weiß – vielleicht schafft sie es irgendwann sogar noch und wird Gouverneurin von New Jersey.


    »Jedenfalls glaube ich, Vinnie hatte eine Pechsträhne beim Zocken. Er schuldet Mickey 786 000 Mäuse«, sagte Connie.


    »Wow!«, machte Lula. »Ganz schön viel Kohle.«


    »Ein Teil davon sind Zinsen«, erklärte Connie. »Die sind vielleicht verhandelbar.«


    So lange ich zurückdenken konnte, war Mickey Gritch Vinnies Buchmacher. Es war auch nicht das erste Mal, dass Vinnie seinem Bookie etwas schuldete, aber ich wüsste nicht, dass es schon mal so viel gewesen wäre.


    »Mickey Gritch arbeitet jetzt für Bobby Sunflower«, warf Lula ein. »Mit dem legt man sich besser nicht an.«


    »Glaubst du, er meint es wirklich ernst?«, fragte ich Connie.


    »Die Zeiten sind hart, und Mickey will sein Geld haben«, erklärte sie. »Er ist zu oft geprellt worden, jetzt soll an Vinnie ein Exempel statuiert werden. Wenn er nicht bis Ende der Woche die Knete zusammenkratzt, bringen sie ihn um.«


    »Bobby Sunflower fackelt nicht lange«, ergänzte Lula. »Er hat Jimmy Sanchez verschwinden lassen … für immer. Und noch eine Menge Leute mehr, wie ich gehört habe.«


    »Bist du schon bei der Polizei gewesen?«, fragte ich Connie.


    »Die wollte ich erst einmal aus der Sache raushalten. Vinnies Schulden sind illegale Wettschulden. Und so wie ich unseren Chef kenne, kann es sein, dass ein Teil des Geldes aus der Firma stammt. Bis letztes Jahr gehörte die Agentur Vinnies Schwiegervater, aber dann wurden wir an eine Risikokapitalgesellschaft aus Trenton verkauft. Die wird nicht einverstanden sein, wenn Vinnie mit ihrem Geld herumzockt. Wenn das rauskommt, sind wir vielleicht alle unseren Job los.«


    »Was ist denn mit Vinnies Schwiegervater?«, fragte Lula. »Ist doch stadtbekannt, dass der einen Haufen Geld hat. Außerdem könnte er Bobby Sunflower unter Druck setzen.«


    Vinnies Schwiegervater ist Harry der Hammer. Solange Vinnie sich gegenüber Harrys Tochter Lucille anständig verhält, ist alles in Butter, aber ich schätze, Harry wird nicht gerade begeistert sein, wenn er erfährt, dass Vinnie geschnappt wurde, als er eine Nutte von der Stark Street bumste.


    »Gritch war schon bei Harry. Der wird ganz bestimmt nicht das Geld für Vinnie zusammenkratzen, sondern ihn zu Tode prügeln, falls Vinnie das Ganze lebendig übersteht«, bemerkte Connie.


    »Na, damit wäre das ja geklärt«, sagte Lula. »Dann heißt es wohl adiós, Vinnie. Ich persönlich könnte jetzt was von Cluck-in-a-Bucket zum Frühstück vertragen. Hat jemand Lust, einen Happen zu holen?«


    »Wenn es keinen Vinnie mehr gibt, gibt es auch keine Kautionsagentur mehr«, erklärte Connie. »Ohne Kautionsagentur bekommen wir kein Geld. Und wenn wir kein Geld bekommen, gibt’s auch nichts mehr von Cluck-in-a-Bucket.«


    »Das ist nicht gut«, sagte Lula. »Ich bin an einen gewissen Lebensstandard gewöhnt. Cluck-in-a-Bucket ist einer meiner Hauptanlaufpunkte fürs Essen. Außerdem muss ich meine Rechnungen bezahlen. Und letzte Woche hab ich mir ein total geiles Paar Via Spigas geholt. Auf Pump, will ich sagen. Hab sie nur einmal angehabt, von daher könnte ich sie wohl zurückbringen. Obwohl … dann hätte ich keine Schuhe mehr zu meinem neuen roten Kleid, und wegen dem Kleid habe ich für Freitag extra ein Date gemacht.«


    »Wir haben keine große Wahl«, sagte Connie. »Diese Sache müssen wir wohl selbst in die Hand nehmen.«


    Vinnie war wie ein Schmarotzerpilz an meinem Stammbaum. Er war ein guter Kautionsmakler, doch in jeder anderen Hinsicht ein Kotzbrocken. Vinnie besaß den Körperbau eines Frettchens, schmal und offenbar ohne Knochen. Sein braunes Haar trug er nach hinten gegelt, seine Hosen zu eng, die Schuhe zu spitz, und von seinen schäbigen Hemdknöpfen ließ er zu viele offen. Dazu legte er zig Ringe, Ketten, Armbänder und gelegentlich auch einen Ohrring an. Er ging auf jede Wette ein, beschlief alles, was nicht bei drei auf den Bäumen war, und hatte durchaus etwas übrig für schlüpfrige Abenteuer. Dennoch machte ich mir, ehrlich gesagt, Sorgen um Vinnie. Als es mir ziemlich dreckig ging und niemand mir Arbeit geben wollte, hat Vinnie mir geholfen. Okay, vorher hatte ich ihn erpressen müssen, aber letztendlich hat er mir diesen Job verschafft.


    »Ich würde ja gerne helfen«, sagte ich, »aber so viel Geld habe ich nicht.«


    Das war eine gewaltige Untertreibung. Ich hatte gar kein Geld. Mit meiner Miete war ich einen Monat im Rückstand, mein Wagen war Schrott, und der Hund meines Freundes hatte mein einziges Paar Turnschuhe gefressen. Die Bezeichnung »Freund« war etwas schwammig. Er heißt Joe Morelli, und ich weiß nicht genau, wie man unsere Beziehung beschreiben soll. Manchmal waren wir ziemlich sicher, dass es Liebe war, dann wieder glaubten wir, es sei Irrsinn. Morelli ist Zivilbulle in Trenton, er hat ein eigenes Haus, eine absolut schreckliche Oma, einen schlanken, durchtrainierten Körper und braune Augen, die mein Herz zum Aussetzen bringen können.


    »Ich habe nicht von Geld geredet«, sagte Connie. »Du bist Kautionsdetektivin. Du treibst Leute auf. Du musst nichts weiter tun, als Vinnie aufzuspüren und herzubringen.«


    »Oh nee. Nein, nein, nein. Keine gute Idee. Wir reden hier schließlich von Bobby Sunflower! Der ist ein absoluter Fiesling! Der wäre nicht gerade begeistert, wenn ich seine Geisel entführe.«


    »He, Mädel«, sagte Lula. »Die lassen Vinnie die Luft raus, wenn du nichts unternimmst. Und du weißt ja wohl, was das heißt.«


    »Keine Via Spigas mehr?«


    »Darauf kannst du deinen Arsch verwetten.«


    »Ich wüsste gar nicht, wo ich anfangen soll«, sagte ich.


    »Du könntest mit Ranger anfangen«, schlug Lula vor. »Der weiß alles und hat eine Schwäche für dich.«


    Ranger ist der zweite Mann in meinem Leben, und wenn ich gesagt habe, meine Beziehung zu Morelli sei schwer zu beschreiben, dann gibt es überhaupt keine Bezeichnung für meine Beziehung zu Ranger. Er war früher bei den Special Forces, ist jetzt Chef und Teilhaber einer Sicherheitsfirma und sieht umwerfend gut aus auf seine dunkle Latino-Art – Sex auf zwei Beinen. Ranger fährt teure schwarze Schlitten, trägt ausschließlich Schwarz und schläft nackt. Das weiß ich alles aus erster Hand. Außerdem weiß ich, dass dauerhafter Kontakt zu Ranger gefährlich ist. Er kann abhängig machen, und für ein katholisch erzogenes Mädchen wie mich ist das eine schlechte Abhängigkeit, da eine Eheschließung nicht Teil von Rangers Lebensplanung ist. Wenn man allerdings bedenkt, wie viele Feinde Ranger sich gemacht hat, gehört zu seiner Lebensplanung vielleicht nicht mal das Überleben.


    »Hast du noch einen anderen Vorschlag als Ranger?«, fragte ich Lula.


    »Klar. Ich hab jede Menge Vorschläge. Mickey Gritch ist leicht zu finden. Vinnie hat ihn in seiner Kartei. Ach was, Gritch hat bestimmt eine eigene Homepage und eine Facebook-Seite.«


    »Weißt du, wo er wohnt? Wo er seine Geschäfte tätigt? Wo er Vinnie versteckt haben könnte?«


    »Nein. Das weiß ich alles nicht«, erwiderte Lula. »He, wart mal kurz! Eins weiß ich doch. Ich weiß, wo er seine Geschäfte tätigt. Aus seinem Auto raus. Gritch fährt einen schwarzen Mercedes. Um das Kennzeichen rum hat er so eine rosa Ludenbeleuchtung. Manchmal sehe ich ihn auf dem Parkplatz neben dem 7-Eleven auf der Marble Street. Das liegt günstig, weil die Stadtverwaltung gleich um die Ecke ist. Wenn man den ganzen Tag im Amt sitzt, will man sich abends entweder die Kugel geben oder einen Wettschein kaufen.«


    »Und Bobby Sunflower?«, wollte ich wissen.


    »Wo der abhängt, weiß keiner. Der ist wie ein Phantom. Oder wie Rauch. Taucht auf und verschwindet wieder.«


    »Wir könnten uns vielleicht vors 7-Eleven stellen und auf Gritch warten«, schlug ich vor.


    »Moment mal«, sagte Connie. »Ich lasse ihn erst mal durch den Computer laufen. Wenn er ein Auto hat, kann ich euch sagen, wo er gemeldet ist.«


    Die Leute stellen sich oft vor, dass Kautionsdetektive wie im Fernsehen Bösewichte durch enge Gassen jagen und mitten in der Nacht Türen eintreten. Ein paar Typen habe ich schon durch enge Gassen gejagt, aber die Kunst des Türeintretens habe ich noch nie beherrscht. Richtige Kautionsdetektive suchen hauptsächlich im Computer nach Personen, telefonieren herum und behaupten dabei, sie würden eine Umfrage durchführen oder Pizza ausliefern. Das Internet ist echt eine irre Erfindung. Connie hat Computerprogramme, mit deren Hilfe man das Zeugnis des Nachbarn aus der dritten Klasse einsehen kann.


    »Von Gritch habe ich zwei Adressen«, sagte Connie. »Unter der einen wohnt er selbst, die andere ist die von seiner Schwester. Sie heißt Jean. Offenbar eine alleinerziehende Mutter. Arbeitet beim Straßenverkehrsamt. Auf Bobby Sunflower sind sechs Geschäftsadressen gemeldet. Ein Pfandleiher, eine Autowerkstatt, eine Waschanlage, ein Mietshaus auf der Stark Street, eine Oben-ohne-Bar und ein Beerdigungsinstitut.«


    Übersetzt bedeutete das, dass Sunflower gestohlene Waren vertickte, gestohlene Autos ausschlachtete, Geld wusch, Frauen anschaffen ließ, und das Beerdigungsinstitut verfügte wahrscheinlich über ein Krematorium.


    »Schätze mal, dass wir Vinnie davor bewahren müssen, Bobby Sunflowers Krematorium zu besuchen«, sagte Lula.


    »Was ist mit meinen ganzen offenen Fällen?«, fragte ich Connie. »Letzte Woche hast du mir sechs Typen übergeben, die nicht vor Gericht erschienen sind. Und das waren nur die obersten Akten von einem großen Stapel. Ich kann nicht Vinnie suchen und gleichzeitig Verbrecher auftreiben.«


    »Klar können wir das«, sagte Lula. »Die Hälfte von diesen Spinnern, die du suchst, hockt wahrscheinlich in Sunflowers Tittenbar. Ich würde sagen, wir beschatten sie ein bisschen, aber zuerst fahren wir zur Bäckerei. Ich habe meine Meinung geändert. Bin jetzt in der Stimmung für Donuts.«


    Ich folgte Lula aus dem Büro, und drei Minuten später parkten wir draußen vor dem Tasty Pastry.


    »Ich hol mir nur einen Donut«, erklärte Lula, als sie aus dem Firebird stieg. »Ich mach gerade eine neue Diät, bei der man von allem immer nur eins essen darf. Ich kann zum Beispiel eine Erbse essen. Oder eine Spargelstange. Oder ich kann ein ganzes Brot essen.«


    Beim Betreten der Bäckerei verstummten wir und sogen den Geruch von süßem Teig und Puderzucker ein. Mit großen Augen betrachteten wir die Theken mit Kuchen und Törtchen, Plätzchen, Zimtschnecken, Donuts und Sahnecremegebäck.


    »Ich weiß nicht, was ich will«, sagte Lula. »Wie soll ich mich da entscheiden? Das Angebot ist so was von groß, und ich darf nur einen Donut haben. Ich darf hier keinen Fehler machen. Das ist echt schwierig. Wenn ich den falschen Donut nehme, kann mir das den Rest des Tages verderben.«


    Ich ließ mir meine Donuts einpacken und bezahlte schon mal. Lula konnte sich immer noch nicht entscheiden, deshalb ging ich nach draußen, um in der Morgensonne zu warten. Ich überlegte, welchen der beiden Donuts ich zuerst essen sollte, doch bevor ich zu einem Entschluss kam, rollte Morellis grüner Geländewagen heran und blieb vor mir stehen.


    Morelli stieg aus und kam herüber. Sein schwarzes Haar legte sich im Nacken und über den Ohren in Locken, aber nicht mit Absicht, sondern weil er es nicht für nötig befunden hatte, rechtzeitig zum Friseur zu gehen. Er hatte Jeans und Turnschuhe an, dazu ein blaues Button-down-Hemd mit aufgekrempelten Ärmeln. Mit seinen eins achtzig war er einen halben Kopf größer als ich, sprich, wenn er nah genug war, konnte er mir von oben ins Tanktop schielen.


    »Bist du im Dienst?«, fragte ich.


    »Ja. Ich fahr die Straße hoch und runter, was Bullen eben so tun.« Er hakte seinen Finger in meinen Ausschnitt und schaute hinein.


    »Herrgott noch mal!«, sagte ich.


    »Ist schon ’ne Weile her. Ich wollte nur gucken, ob noch alles an seinem Platz ist.«


    »Du könntest vorher fragen!«


    »Wenn ich errate, was in der Tüte ist, bekomme ich dann einen Donut ab?«


    »Nein.«


    »Du hast einen mit Vanillecreme und einen mit Gelee.«


    Ich sah ihn mit zusammengekniffenen Augen an. »Woher weißt du das?«


    »Die holst du dir immer.«


    Die Tür der Bäckerei wurde aufgestoßen, und Lula kam herausgestapft. »Alles klar«, sagte sie. »Jetzt bin ich so weit und kann Vinnie retten.« Als sie sah, dass Morelli neben mir stand, blieb sie abrupt stehen. »Ups.«


    »Vinnie retten?«, fragte Morelli.


    »Er ist irgendwie nicht aufzutreiben«, erklärte ich.


    Morelli holte den Donut mit Vanillecreme aus der Tüte, biss die Hälfte ab und gab mir den Rest zurück. »Man hört, dass viele Leute alles andere als zufrieden mit Vinnie sind. Angeblich hat er einen Berg Schulden. Braucht ihr Hilfe?«


    »Muss ich dafür Anzeige erstatten?«


    »Nein, aber du müsstest mir den Rest des Donuts geben.«


    »Danke für das Angebot. Ich glaube, ich versuch’s erst mal auf eigene Faust, und gucke, was sich ergibt.«


    Morelli gab mir einen kurzen Schmatzer und lief zurück zu seinem Wagen.


    Ich sah, dass Lula zwei Tüten in der Hand hatte. »Ich dachte, du wolltest dir nur einen Donut holen.«


    »Hab ich auch gemacht. Genau einen von jeder Sorte. Ich sage dir, das ist eine herrliche Diät.«


    Wir setzten uns an den kleinen Tisch vor der Bäckerei und aßen unser Gebäck, während ich die Akten von Mickey Gritch und Bobby Sunflower überflog.


    »Wir haben die Adressen von Gritch und seiner Schwester, aber ich kann mir nicht vorstellen, dass er Vinnie an einem von beiden Orten versteckt hat«, sagte ich. »Bleiben die Firmen von Bobby Sunflower. Der Pfandleiher ist auf der Market Street, die Waschanlage in Hamilton Township, der Rest auf der Stark Street. Fahren wir da mal vorbei und gucken, ob uns irgendwas anspringt.«


    »Wir können auch als Erstes zur Waschanlage fahren«, meinte Lula. »Wenn die einen guten Eindruck macht, lasse ich dort meinen Firebird waschen.«
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    Bobby Sunflowers Waschanlage lag neben dem Figaroa Diner. Sie sah nicht so aus, als gäbe es dort viel Platz, um einen Kautionsmakler versteckt zu halten, aber sie warb mit bürstenloser Wäsche und persönlicher Handpflege, deshalb stellte Lula sich dort an.


    »Weiß nicht, was ich von dieser Waschanlage halten soll«, sagte ich zu ihr. »Gefällt mir nicht, wie die Mitarbeiter hier aussehen.«


    »Du meinst, weil sie mit der Zunge spielen und komische Knutschgeräusche machen?«


    »Ja.« Und wegen der zahlreichen Piercings und Tattoos, wegen ihrer albernen Schlabberhosen und weil ich mir ziemlich sicher war, dass einer von ihnen einen Ständer hatte.


    »Das sind doch nur harmlose Jungs«, sagte Lula.


    Ich schaute in meiner Tasche nach, ob ich Pfefferspray oder den Elektroschocker dabeihatte.


    Die Typen kamen auf uns zugeschlendert, und einer lehnte sich in Lulas offenes Fenster.


    »He, Mutti«, sagte er. »Wir waschen dir das Auto so, wie’s noch nie gewaschen wurde.«


    »Das ist kein normales Auto«, sagte Lula. »Das ist mein Baby. Ich will anschließend keinen einzigen Kratzer im Lack sehen.«


    »Wenn du lieb zu mir und meinen Kumpels bist, waschen wir dir dein Baby sogar mit der Hand.«


    »Wie lieb muss ich denn sein?«, fragte Lula.


    »Richtig lieb«, gab er zurück und grinste so breit, dass wir die künstlichen Diamanten in seinen verfaulten Zähnen sehen konnten.


    »Das ist ja abartig«, sagte Lula. »Du musst mal etwas mehr Respekt an den Tag legen und dich wie ein Waschanlagenprofi benehmen. Und nimm den Kopf aus meinem Fenster!«


    »Meine Kumpels und ich zeigen dir gleich mal, was wir so parat haben, vielleicht hast du dann etwas mehr Respekt.«


    Lula zog ihre Glock aus der Handtasche und schob sie dem Jüngling ins Gesicht.


    »Du hast noch zehn Sekunden, bevor ich dir die Nase wegpuste«, sagte sie.


    »Jo, Alte!«, rief der Typ.


    Alle nahmen Reißaus und stürzten davon. Lula drückte sechsmal ab und schaffte es, alle Männer aus kürzester Entfernung zu verfehlen.


    »Hm«, machte sie, fuhr das Fenster hoch und verließ das Gelände. »Diese Knarren sind auch nicht mehr das, was sie mal waren. Unfassbar, dass ich keinen einzigen von diesen Pennern erwischt habe.«


    Als Nächstes fuhren wir zum Pfandleiher. Lula parkte an der Straße, wir stiegen aus und sahen uns um. Über dem Geschäft war eine Wohnung, doch soweit wir wussten, gehörte sie nicht Sunflower. Ein Kommissionslager war rechts daneben, eine Pizzeria auf der anderen Seite.


    »Sieht nicht gerade vielversprechend aus«, sagte ich zu Lula. »Aber ich gehe mal rein und gucke nach.«


    »Wer bin ich heute?«, wollte sie wissen. »Der gute oder der schlechte Bulle?«


    »Gar keiner. Wir sind keine Bullen. Wir schauen uns nur um und fahren dann wieder.«


    »Null Problemo. Das kann ich. Ich bin super im Umschauen.«


    Wir betraten das Geschäft. Lula ging zum Tresen, begutachtete den Schaukasten und rief den Pfandleiher zu sich.


    »Also, ich brauch zwar kein Geld oder so, aber ich wollte mal wissen, wie viel ich für diesen Ring hier kriegen könnte«, sagte sie. »Sie können ja sehen, dass da in der Mitte ein Rubin ist und drum herum Diamantensplitter. Und die Fassung ist echt Gold.«


    »Ist das ein echter Edelstein?«, fragte der Mann.


    »Darauf können Sie einen lassen! Diesen Ring habe ich für gewisse Gefälligkeiten von einem Gentleman bekommen. Eigentlich hatte er ihn für seine Frau gekauft, aber dann fand er, dass ich ihn mehr verdient hätte.«


    »Ich nehme an, Sie haben keinerlei Unterlagen darüber. Zum Beispiel ein Schätzgutachten?«


    »Ein was?«


    »Ich würde sagen, für den Ring könnte ich Ihnen fünfundvierzig geben.«


    »Fünfundvierzigtausend?«, fragte Lula.


    »Nein, fünfundvierzig Dollar. Herrje, sehe ich vielleicht aus wie ein Trottel?«


    »Nö, Sie sehen ziemlich heiß aus«, sagte Lula und legte ihren Busen auf den Verkaufstresen. »Was haben Sie denn da im Hinterzimmer, mein Süßer?«


    »Das ist kein Hinterzimmer. Nur ein Klo, auf das nicht mal ich mich setze.«


    »Bringt hier nichts!«, sagte Lula, machte auf dem Absatz kehrt und stolzierte aus dem Geschäft.


    Zehn Minuten später standen wir mit laufendem Motor vor Sunflowers Autowerkstatt auf der unteren Stark Street. Es war ein einstöckiger Bau aus Hohlblocksteinen mit drei Toren, die sämtlich offen standen.


    »Kann mir nicht vorstellen, dass sie Vinnie hier festhalten«, sagte ich zu Lula. »Hier laufen zu viele Leute herum, es ist auch nirgendwo Platz, um jemanden zu verstecken.«


    Der nächste Halt war die Oben-ohne-Bar. Das Neonschild blinkte, und elektronische Tanzmusik wehte aus der geöffneten Tür. Ein Trinker in einem ausgeleierten weißen T-Shirt lehnte an der mit Graffiti beschmierten Wand und rauchte. Unter hängenden Augenlidern sah er zu uns hinüber, und Lula fuhr weiter.


    »Da gibt’s nur Ärger«, sagte sie.


    Wir parkten vor dem Bestatter und starrten auf das Gebäude. Brauner Ziegelstein, zwei Etagen. Die oberen Fenster waren mit schwarzer Folie beklebt. Über der Tür war eine rot-schwarze Markise angebracht, auf der BEERDIGUNGSINSTITUT MELON geschrieben stand.


    »Keine Ahnung, was deprimierender ist«, sagte Lula, »dieser öde Bestattungsladen oder eine Tittenbar am Morgen.«


    »Vielleicht konnte man in der Bar frühstücken.«


    »Daran hab ich nicht gedacht«, sagte Lula. »Dann hat sie wohl gewonnen.«


    »Dieser Laden hier hat richtiges Geiselnehmerpotenzial. Ich würde ja reingehen und so tun, als wäre ich eine Kundin, aber ich sehe nicht so aus, als käme ich von hier.«


    »Du meinst, weil du die einzige Weiße in der gesamten Straße bist, tot oder lebendig?«


    »Genau.«


    »Kann ich verstehen, aber ich gehe da auch nicht rein. Ich hasse Beerdigungsinstitute, und Tote hasse ich noch viel mehr. Ich krieg schon eine Gänsehaut, wenn ich hier nur sitze und dran denke.«


    »Gut, dann machen wir das später. Gucken wir uns erst mal das Wohnhaus an.«


    Das Mietshaus war einen halben Häuserblock entfernt und sah aus wie Disneys Tower of Terror. Es hatte vier Etagen, war schwarz vor Ruß und neigte sich leicht zur Seite.


    »Heiliger Bimbam«, sagte Lula. Ihr fielen fast die Augen aus dem Kopf. »Das Ding ist aber gruselig. In so einem Kasten würde Dracula wohnen, wenn er kein Geld hätte und Crack rauchen würde. Ich wette, da drin leben tollwütige Feldermäuse, Mörderschlangen und fette Spinnen so groß wie Untertassen.«


    Ich fand, es sah aus, als fände man dort nur Verzweiflung, Irrsinn und kaputte Wasserleitungen. So oder so war es kein Ort, wo ich hingehen wollte. Leider war es ein guter Ort, um Vinnie zu verstecken.


    »Wie ernst ist es uns damit, Vinnie zu finden?«, fragte ich Lula, ohne den Blick von dem unheimlichen Haus abwenden zu können.


    »So wie ich es sehe, finden wir entweder Vinnie, oder ich stehe bald bei Cluck-in-a-Bucket an der Fritteuse. Nicht dass daran irgendwas falsch wäre, aber das ganze Fett in der Luft ist nicht gut für meine Frisur. Und was ist, wenn die schon jemanden für die Friteuse haben? Was ist, wenn ich keinen neuen Job finde und meine Via Spigas wieder bei mir abgeholt werden?«


    Und was ist, wenn ich Vinnie nicht rechtzeitig helfen kann und er abgemurkst wird? Wie könnte ich damit leben?


    Ich drückte die Kurzwahltaste für die Nummer von Rangers Handy.


    Ranger meldete sich, und kurz herrschte Schweigen, als würde er mich am anderen Ende spüren, auf Entfernung meine Körpertemperatur und meinen Puls prüfen. »Babe«, sagte er schließlich.


    »Kennst du das abgefuckte Mietshaus von Bobby Sunflower auf der Stark?«


    »Ja. Ein paar Häuser weiter als das Bestattungsinstitut, das ihm ebenfalls gehört.«


    »Genau. Ich gehe da jetzt rein, um nach jemandem zu suchen. Wenn du nicht spätestens in einer halben Stunde etwas von mir gehört hast, könntest du dann vielleicht jemanden zum Nachgucken schicken.«


    »Ist das ein kluger Plan?«


    »Wahrscheinlich nicht.«


    »Solange dir das klar ist«, sagte Ranger. Damit legte er auf.


    »Ich habe noch zwei Donuts«, sagte Lula. »Und die esse ich, bevor ich da reingehe, nur für den Fall, dass ich nicht wieder rauskomme.«


    Ich wand mich aus dem Firebird. »Nimm sie mit! Wenn ich jetzt nicht gehe, traue ich mich am Ende gar nicht mehr.«


    Die Haustür war angelehnt, sie öffnete sich auf einen schmalen dunklen Flur, der mit zahlreichen Gang-Symbolen besprüht war. Links führte eine Treppe hoch. Rechts hing eine Reihe Briefkästen. Ohne Namen. Die meisten waren offen und leer. Manche hatten gar keine Klappe. Die Botschaft war klar: Wer hier wohnte, bekam keine Post.


    Zwei Türen waren zu sehen. Lula und ich lauschten daran. Nichts. Ich probierte die erste. Verschlossen. Hinter der zweiten Tür war eine Kellertreppe.


    Lula schob den Kopf hinein. »Die Treppe geht runter, aber ich kann nix sehen. Kohlrabenschwarz da unten. Riecht auch nicht gerade angenehm.«


    »Ich hör irgendwas kratzen«, bemerkte ich.


    »Ja, kann ich auch hören. Quietscht irgendwie.«


    Und dann kam ein Tsunami von Ratten die Treppe hochgerauscht und rollte über unsere Füße.


    »Ratten!«, schrie Lula. »Ratten!«


    Ich erstarrte, zu entsetzt, um mich bewegen zu können. Lula sprang herum, warf die Arme in die Luft, kreischte. Die Ratten füllten den gesamten Flur, huschten durcheinander, flitzten umher.


    »Mach sie tot! Tritt sie tot!«, rief Lula. »Hilfe! Polizei! Ruf sofort die Polizei!«


    Ich riss ihr die Gebäcktüte aus der Hand und warf einen Donut aus der Haustür. Die Ratten sausten hinterher, und ich schlug die Tür hinter ihnen zu.


    Lula ließ sich gegen die Wand sinken. »Sieht es aus, als hätte ich einen Herzinfarkt? Haben die mich gebissen? Habe ich Flöhe?« Sie nahm mir ihre Tüte wieder ab und schaute hinein. »Wenigstens hast du nicht den Gelee-Donut weggeworfen. Den hatte ich mir bis zum Schluss aufgehoben.«


    Ich zog die Kellertür zu und nahm die Treppe nach oben. Im ersten Stock waren drei Türen. Zwei waren mit Brettern verrammelt. Nichts dahinter zu hören. Die Dritte stand offen, in der Einzimmerwohnung dahinter fanden sich weder Menschen noch Möbel, sondern nur Berge von Müll.


    »Wenn wir hier fertig sind, gehe ich nach Hause und stelle mich unter die Dusche«, sagte Lula. »Ich habe das Gefühl, ich kriege Filzläuse.«


    Auch im zweiten Stock gab es drei Türen, alle waren verschlossen. »Wir müssen uns was Cleveres einfallen lassen«, sagte ich zu Lula.


    »Du meinst, dass ich zum Beispiel von Tür zu Tür gehen und für die Pfadfinder Plätzchen verkaufen könnte?«


    »Genau.«


    »Was ist, wenn Vinnie da drin ist und einer von Sunflowers Muskelmännern bewacht ihn? Dann schießen wir, ja?«


    »Nur wenn wir müssen.«


    Lula zog ihre Glock aus der Tasche und stopfte sie in ihren Hosenbund, hinten auf dem Rücken. Dann sah sie mich an. »Willst du deine nicht auch rausholen?«


    »Ich habe keine dabei.«


    »Was hast du denn dabei?«


    »Haarspray.«


    »Mit extra starkem Halt? Das muss ich eventuell mal benutzen, wenn wir hier fertig sind. Kommt drauf an, was wir heute Mittag vorhaben.«


    Ich schlich ein paar Stufen nach unten und drückte mich gegen die Wand, das Haarspray einsatzbereit in der Hand. Sie klopfte an die erste Tür, sie öffnete sich, und ein schmieriger, fetter Typ mit trübem Blick stand im Rahmen. Er mochte um die fünfzig sein, musste sich dringend rasieren, dringend duschen und dringend weniger saufen.


    »Ja?«, sagte er.


    »Ich verkaufe Plätzchen für die Pfadfinder«, begann Lula und schaute an dem Dicken vorbei in die Wohnung.


    »Sind Sie nicht ’n bisschen alt für die Pfadfinder?«


    »Nicht dass Sie das was angeht, aber ich mache das für meine Nichte«, gab Lula zurück. »Sie hatte eine Magen-Darm-Grippe und deshalb nicht genug verkauft, von daher unterstütze ich sie.«


    »Was ist in der Tüte?«


    »Das geht Sie auch nichts an. Kaufen Sie mir jetzt Plätzchen ab, oder was?«


    Der Dicke griff nach Lulas Donut-Tüte, schlug die Tür zu und drehte den Schlüssel um.


    »He!«, rief Lula. »Geben Sie mir meine Tüte zurück!« Sie legte das Ohr an die Tür. »Die Tüte raschelt! Wenn der meinen Donut angrapscht, dann …« Sie schlug gegen die Tür. »Gib mir meinen Donut zurück, sonst …!«


    »Zu spät«, ertönte es von der anderen Seite. »Ist schon weg.«


    »Ah ja, dann steck mal das hier weg«, rief Lula, förderte ihre Glock zutage und feuerte eine Salve ins Türblatt.


    »Heilige Scheiße!«, schrie ich und stürzte zu ihr. »Hör auf damit! Du kannst nicht wegen eines Donuts eine Tür zusammenballern. Was, wenn der Typ stirbt?«


    »Mist«, sagte Lula. »Hab keine Munition mehr.« Sie wühlte in ihrer Handtasche herum. »Irgendwo muss hier doch noch ein Magazin sein.«


    Die Tür wurde aufgerissen, vor uns stand der Dicke und zog den Schlagbolzen von einer abgesägten Schrotflinte zurück. Er nahm uns ins Visier, und ich nebelte ihn mit Haarspray ein.


    »Au!«, brüllte er und rieb sich die Augen. »Scheiße, brennt das!«


    Lula und ich rasten die Stufen hinunter. Nach der ersten Treppe bogen wir um die Ecke und stießen mit zwei Mitarbeitern von Ranger zusammen, die nach oben wollten. Wir hatten so viel Schwung, dass sie ihr Gleichgewicht verloren. Alle vier polterten wir hinunter, bis wir übereinander im Eingangsflur landeten.


    »Oh mein Gott!«, sagte ich und stand auf. »Tut mir leid. Hatte nicht damit gerechnet, dass jemand die Treppe hochkommt.«


    Ich kannte einen der beiden, er hieß Hal. War ein richtiger Schnuckel, mit einem Körper wie ein Stegosaurus.


    »Ranger hat uns geschickt, wir sollten nach dir gucken«, sagte Hal. »Als wir ankamen, hörten wir Schüsse.«


    »Dieser Penner hat meinen Gelee-Donut gegessen«, erklärte Lula. »Deshalb hab ich auf ihn angelegt.«


    Hal schielte nach oben. »Wie schlimm sieht es aus? Sollen wir, nun ja, irgendwas für euch entsorgen?«


    »Zum Beispiel eine Leiche?«, fragte ich zurück.


    »Genau«, sagte Hal.


    »Danke, aber das ist nicht nötig«, erklärte ich. »Lula hat durch die Tür geschossen, und der Spinner kam dann mit ’ner abgesägten Schrotflinte an.«


    »Kapiert«, sagte Hal. »Ich geb’s an Ranger weiter.«


    Hal und sein Kollege stiegen in ihren glänzenden schwarzen Geländewagen. Lula und ich setzten uns in ihren Firebird, und wir fuhren los.


    »Zu dumm, dass wir nicht in allen Wohnungen nachgucken konnten«, sagte Lula. »Weil, ich hatte nämlich so ein Gefühl bei dem Haus. Kann mir gut vorstellen, dass Vinnie da versteckt wird.«


    Das Mietshaus war für mich eine zu einfache Lösung. Ich kannte Bobby Sunflower zwar nicht persönlich, aber nach dem zu urteilen, was ich gehört hatte, war er nicht gerade ein Trottel. Wenn Bobby Sunflower wirklich hinter dieser Sache steckte, war Vinnie mit ziemlich großer Wahrscheinlichkeit nicht auf einem von Sunflowers Grundstücken. Solche Leute hatten ihre Finger in vielen Töpfen, und genau da war Vinnie meiner Meinung nach auch versteckt … in einem der vielen Töpfe.


    »Und jetzt?«, fragte Lula.


    »Setz mich bei Rangeman ab.«
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    Die Firma Rangeman sitzt in einem unauffälligen sechsstöckigen Gebäude an einer ruhigen Seitenstraße im Zentrum von Trenton. Wenn man nicht genau hinsieht, fällt die kleine Messingtafel neben der Tür gar nicht auf, die die schlichte Aufschrift RANGEMAN trägt. Kein anderes Schild weist auf die Firma hin. Rangers Privatgemächer befinden sich in der obersten Etage. Auf zwei weiteren Stockwerken sind die Wohnungen der Angestellten, und im Rest des Hauses ist seine Firma untergebracht, der Sicherheitsdienst Rangeman. Er bewacht Privathäuser und Gewerbeobjekte für Klienten, die ein hohes Sicherheitsbedürfnis haben. Außerdem übernimmt Rangeman gelegentlich Aufträge, bei denen Bodyguards gesucht sind, Tote aufgefunden werden und hin und wieder auch Leichen verschwinden müssen.


    Als ich anfing, für meinen Cousin Vinnie zu arbeiten, unterstützte mich Ranger. Irgendwie ist er wohl immer noch mein Mentor, aber mittlerweile auch mein Freund, mein Beschützer, hin und wieder mein Arbeitgeber, und bei einer unvergesslichen Gelegenheit war er mein Liebhaber. Ich besitze einen elektronischen Schlüssel für die Tiefgarage und für Rangers Privatwohnung. Damit habe ich auch Zugang zum Gebäude, doch an diesem Tag ließ ich mir von dem Typen, der im Erdgeschoss am Empfangstresen sitzt, die Tür öffnen. Mit dem Aufzug fuhr ich in den Kontrollraum, lief an den Arbeitsplätzen und Konsolen vorbei und winkte den Männern zu, die ich kannte.


    Rangers Büro befand sich nur paar Schritte den Gang hinunter. Als ich hereinkam, saß er am Computer und grinste mich an. Was echt was Besonderes für Ranger ist, er lächelt nämlich normalerweise nicht oft. Er trug ein schwarzes T-Shirt von Rangeman, dazu Cargohose und Sportschuhe. Alle Mitarbeiter sind so gekleidet, doch bei Ranger sitzen die Klamotten einfach besser. Vielleicht weil Ranger ganz laut »hier« gerufen hat, als Gott die tollen Bodys verteilte. Selbst wenn er einen schwarzen Müllsack anzöge, würde er noch heiß aussehen.


    »Ich brauche Nachhilfe, wie man am besten jemanden aufspürt«, sagte ich zu ihm. »Guck mal, du weißt doch immer, wo ich gerade bin, nicht? Das möchte ich auch gerne können. Ich möchte jemandem so ’n Teil ans Auto pappen.«


    »Ich kann dir das Teil geben«, sagte Ranger. »Und ich kann dir auch zeigen, wie man es anbringt, aber das wird dir nichts nützen, solange du die Signale nicht empfangen kannst. Es wäre einfacher und billiger, wenn ich diese Person für dich verfolge.«


    »Das wäre super. Ich muss wissen, wo sich Mickey Gritch herumtreibt. Er hat Vinnie entführt, und ich muss Vinnie finden.«


    »Warum?«


    Ich seufzte. »Einfach so.«


    Ranger zog eine Schreibtischschublade auf, holte einen Schlüsselbund heraus und warf ihn mir zu. »Du brauchst einen Wagen.«


    »Und du gibst mir einen?«


    »Ja, einfach so«, entgegnete Ranger.


    Rangeman verfügt über eine Flotte glänzend schwarzer Neuwagen für seine Angestellten. Hauptsächlich SUVs. Dazu ein paar Pick-ups. Ranger selbst fährt einen Porsche Turbo. Der Wagen, den ich bei der Rangeman-Lotterie zog, war ein schwarzer Wrangler-Jeep.


    Es war schon Mittag, als ich vor dem Büro parkte, und Lula und Connie saßen vor zwei offenen Pizzakartons, die auf Connies Schreibtisch lagen.


    »Das ist aber eine Menge Pizza für jemanden, der von allem immer nur ein Stück isst«, sagte ich zu Lula.


    »Ich esse ja gar nichts von Connies Pizza«, gab sie zurück. »Ich habe mir genau eine Pizza geholt, und die esse ich, und wenn du ein Stück willst, kannst du dir gerne eins nehmen.«


    Lulas Pizza war mit allem Drum und Dran belegt, die von Connie mit Salami und Käse. Da ich gerade Lust auf Salami hatte, griff ich bei Connie zu.


    »Darf ich raten, woher du das schicke schwarze Auto hast?«, sagte Lula. »Ich tippe mal auf Ranger.«


    »Ist nur geliehen.«


    Lula nahm sich das nächste Pizzastück. »Willst du wissen, was ich glaube? Der Typ ist nach außen hin knallhart und zugeknöpft, aber eigentlich hat er einen weichen Kern.«


    Ich kannte Ranger ziemlich gut, war mir allerdings nicht sicher, wie er im Kern beschaffen war. Auf jeden Fall nicht weich.


    »Hast du was Neues von Mickey Gritch gehört?«, fragte ich Connie.


    »Nein. Heute Morgen rief nur Vinnies Frau hier an, sonst niemand. Ich schätze, Mickey hat sich gestern Abend bei ihr gemeldet, und Lucille hat ihrem Vater Bescheid gesagt. Harry holte ein paar Erkundigungen ein, sodass die Sache mit der Nutte rauskam. Als ich mit Lucille sprach, ließ sie gerade die Schlösser im Haus austauschen, und Harry war auf hundertachtzig. Ich hatte den Eindruck, dass es von Seiten der Familie niemanden kümmert, wenn Mickey Gritch Vinnie hopsgehen lässt.«


    »Das ist traurig«, sagte ich. »Ich weiß ja, dass Vinnie selbst schuld ist, aber trotzdem ist es traurig.«


    Ich aß zwei Stück Pizza, leerte eine Flasche Wasser und warf mir meine Tasche über die Schulter.


    »Wo willst du hin?«, wollte Lula wissen.


    »Ich habe Ranger gebeten, Mickey Gritch zu verfolgen, deshalb habe ich gedacht, heute Nachmittag versuche ich mal, Dirk McCurdle zu finden. Er ist immer noch flüchtig.«


    »Ich dachte, er heißt McKuschel«, sagte Lula.


    »Das ist nur sein Spitzname«, erklärte ich ihr.


    In den Zeitungen wurde er McKuschel genannt, weil er vier Frauen geheiratet hatte, ehe der Bundesstaat New Jersey Lunte roch und ihn verhaftete. Abgesehen von der Anklage wegen Bigamie, war McCurdle beim Stehlen von sehr teuren Dessous erwischt worden. Er behauptete, er bekäme nicht genug Geld vom Sozialamt, um die Geschenke zu den Hochzeitstagen bezahlen zu können.


    »Auf den Bildern in der Zeitung sieht er immer wie ein netter alter Opa aus«, meinte Lula.


    Dirk McCurdle war zweiundsiebzig Jahre alt, eins zweiundsiebzig groß, sympathisch füllig und hatte rote Wangen, weißen Haarflaum und ein Gesicht wie ein Engel.


    »Ich habe das Gefühl, McCurdle ist bei einer seiner Frauen«, sagte ich. »Eine wohnt in Burg, eine in der Cherry Street, zwei in Hamilton Township.«


    »Moment mal«, sagte Lula. »Ich komme mit, falls eine der Frauen durchdreht und du Unterstützung brauchst.«


    Ich warf einen kurzen Blick auf die Akte, die Connie mir gegeben hatte. McCurdles erste Frau war in seinem Alter. Alle anderen Damen waren Ende siebzig. Eigentlich müsste ich mit ihnen zurechtkommen.


    »Außerdem habe ich noch nie Bigamistenfrauen gesehen«, fügte Lula hinzu. »Möchte mal wissen, wie die so sind.«


    Ich beschloss, mit der neuesten Ehefrau zu beginnen und mich dann rückwärts durchzuarbeiten. Margaret McCurdle wohnte in einer Gartenwohnung in Hamilton Township. Die zweistöckigen Häuser im Wohnkomplex waren aus rotem Backstein, hatten weiße Türen und weiße Fensterläden. In jedem Gebäude gab es zehn Apartments. Fünf im Erdgeschoss, fünf im ersten Stock. Margaret hatte die letzte Wohnung im Parterre.


    »Sieht total normal aus«, sagte Lula, als sie sich aus meinem Jeep schwang. Sie betrachtete die nachgemachten Säulen im Kolonialstil vor dem Haus. »Nicht wie das Versteck von Bigamisten. Hoffentlich bin ich gleich nicht enttäuscht. Das kann ich nämlich nicht leiden.«


    Wir gingen zur Haustür, ich drückte auf die Klingel.


    Die Frau, die uns öffnete, war höchstens einen Meter fünfzig groß. Sie hatte kurzes hellblondes Haar. Ihre Aufmachung erinnerte mich an Fotos von japanischen Geishas: ein übertrieben nachgezogenes Mündchen mit glänzend knallrotem Lippenstift, weiße Theaterschminke und bleistiftdünne schwarze Augenbrauen. Sie trug einen Jogginganzug aus magentafarbenem Velours, dazu weiße Tennisschuhe.


    »Sind Sie Margaret McCurdle?«, fragte ich.


    »Ja. Sie sind doch keine weitere Ehefrau, oder?«


    »Nein.«


    »Gott sei Dank«, sagte sie. »Die bekomme ich nämlich nicht mehr auf die Reihe. Keine Ahnung, wie Dirk das schafft. Bei dem kriechen die Ehefrauen aus allen Ritzen.«


    Ich reichte ihr meine Visitenkarte. »Ich bin Kautionsdetektivin«, erklärte ich ihr. »Und ich suche Dirk.«


    »Viel Glück«, erwiderte Margaret mit einem Seufzen. »Ich habe es aufgegeben, ihn zu suchen. Vor zwei Wochen wollte er Eiscreme holen und ist nicht mehr zurückgekommen. Jetzt stellt sich heraus, ich bin Ehefrau Nummer vier. Ich hab’s aus der Zeitung erfahren. Wahrscheinlich müsste ich mir einen Anwalt nehmen, aber die sind so teuer.«


    »Wie ist das so, mit einem Bigamisten verheiratet zu sein?«, wollte Lula wissen.


    »Einmalig«, erwiderte Margaret. »Er hat mir erklärt, er müsse die Woche über seine Firma in Des Moines leiten. Er käme donnerstags abends rechtzeitig nach Hause, um den Müll für Freitag vor die Tür zu stellen. Sonntags müsse er dann in aller Früh wieder los nach Des Moines. Er war sehr aufmerksam und immer ein Gentleman. Und er war hervorragend im Bett.«


    »Kein Witz?«, fragte Lula. »Sie hatten jede Menge Sex mit McKuschel?«


    »Nein, aber wir haben darüber gesprochen.«


    »Wissen Sie, wo er jetzt ist?«, fragte ich.


    »Im Gefängnis?«


    »Noch nicht«, erwiderte ich.


    Lula und ich verabschiedeten uns von Margaret McCurdle, und ich fuhr die halbe Meile zu Ann McCurdle in der Sycamore Street. Sie wohnte in einem kleinen, einstöckigen Haus in einer Gegend mit ausnahmslos kleinen, einstöckigen Häusern. Anns Zuhause war blassgrau, hatte blaue Fensterläden und eine blaue Tür. Ihr Vorgarten war gepflegt, es sah aus, als sei um ihre Azaleenbüsche gerade frischer Mulch angefüllt worden.


    »Das finde ich spannend«, sagte Lula, »weil ich nämlich die Natur des Menschen studiere. Deshalb war ich auch so eine gute Nutte. Ich habe mich für meine Kunden interessiert. Und jetzt besuche ich hier die Bigamisten-Frauen in allen möglichen Haustypen. Findest du das nicht spannend?«


    Ehrlich gesagt, stand das nicht an erster Stelle auf der Liste von Dingen, die ich spannend fand, aber es war schön, dass Lula ihre Freude hatte.


    Ich drückte auf Anns Klingel, Lula lauerte hinter mir. Ich schellte erneut, und die Tür wurde von einer drahtigen älteren Dame mit einem Pinsel in der Hand geöffnet. Sie hatte graues Haar, das an Stahlwolle erinnerte, trug eine schief im Gesicht sitzende Bifokalbrille, weiße orthopädische Schuhe und ein formloses Baumwollgewand, eine Mischung aus Kleid und Morgenmantel.


    »Mrs McCurdle?«, fragte ich.


    »Ja«, sagte sie. »Eine von vielen.« Sie reckte den Hals, um an Lula vorbeizuschauen. »Das ist doch nicht wieder so ein Interview fürs Fernsehen, oder? Ich streiche gerade die Küche und bin nicht frisiert.«


    Ich stellte mich vor und reichte ihr meine Karte. »Ich suche Ihren Mann«, erklärte ich. »Haben Sie eine Ahnung, wo er sein könnte?«


    Sie schob sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht und hinterließ dabei einen Fleck zitronengelber Farbe. »Ich weiß nicht, wo er ist, und wenn Sie ihn finden, würde ich es gerne wissen, damit ich hingehen und ihm den Hals umdrehen kann. Vor drei Wochen hat er angefangen, meine Küche in diesem furchtbaren Gelb zu streichen, dann ist er nicht mehr zurückgekommen.«


    »Das wird richtig fröhlich, wenn Sie fertig sind«, meinte Lula.


    »Von wegen«, gab Ann McCurdle zurück. »Sobald ich die Wände angucke, steigt mein Blutdruck. Ich werfe mir Pillen ein wie Smarties.«


    »Das heißt wohl, dass es für Sie nicht so gut war, einen Bigamisten zu heiraten«, sagte Lula.


    »Hätte schlimmer sein können. Immer wenn ich die Nase voll hatte von ihm, verschwand er auf eine zweiwöchige Geschäftsreise. Das ist das Geheimnis, wenn man das Feuer in der Ehe am Lodern halten will«, erklärte sie. »Man darf sich nicht zu häufig sehen. Die Männer interessieren sich eh nur für eins. S-E-X. Und wenn sie den bekommen haben, schlafen sie ein und schnarchen.«


    »Hab ich auch schon festgestellt«, sagte Lula.


    Ich dankte Ann McCurdle für ihre Hilfe und ging mit Lula zurück zum Jeep.


    »Vielleicht sind Bigamisten gar nicht so spannend, wie ich dachte«, sagte Lula und schnallte sich an. »In der Zeitung stand, dass keine dieser Frauen von den anderen wusste. So langsam kann ich mir vorstellen, wie das funktioniert hat.«


    Ich verließ das Grundstück und bog auf den Klockner Boulevard. »Seine erste Frau lebt in Burg. Ich dachte, wir versuchen’s jetzt mal bei ihr, weil es ohnehin auf unserer Strecke liegt, wenn wir zum Büro zurückfahren.«


    Burg ist ein seltsam geformter Stadtteil von Trenton, der von der Hamilton Avenue, der Liberty und der Chambers Street sowie von der Broad Street umschlossen wird. Ich habe meine Kindheit in Burg verbracht, und meine Eltern leben noch heute dort. Die Häuser sind klein, die Gärten schmal, die Autos groß, die Fenster sauber. Es ist eine Gegend voll fleißiger Amerikaner, deren Großeltern in die USA einwanderten. Untereinander verwandte Familien, die ihre Zerrüttung mit Stolz tragen. Auch wenn Zerrüttung in Jersey vielleicht nur schwer messbar ist.


    Tomasina McCurdle wohnte einen Häuserblock von der Hamilton entfernt in einem Einfamilienhaus mit brauner Schindelverkleidung und braunen Zierleisten.


    »Dieses Haus sieht aus wie ein Scheißhaufen«, sagte Lula. »Wie kann man in einem kackbraunen Haus wohnen? Da glaubt man doch jeden Tag, zum Scheißhaufen zu mutieren. Ist nur meine Meinung, aber ich find das total deprimierend. Wenn man mal Besuch bekommt, was erzählt man denen? Man muss den Leuten sagen, sie sollen von der Hamilton abbiegen und vor dem Haus aussteigen, das wie ein Scheißhaufen aussieht.«


    Ich musste zugeben, dass es nicht gerade das schönste Haus war, das ich je gesehen hatte, aber »Scheißhaufen«, erschien mir doch zu heftig. Tatsächlich ist die untere Hälfte meines Elternhauses ebenfalls braun gestrichen, und wenn ich ehrlich bin, sieht das auch nicht gerade umwerfend aus.


    Ich klopfte an die Tür, und eine stämmige Frau öffnete uns. Sie war Anfang siebzig, hatte kurzes schwarzes Haar, mit grauen Strähnen durchzogen, trug eine Brille mit Drahtgestell, einen grünen Hosenanzug, große Perlenohrringe und war von einer Parfümwolke umgeben.


    »Tomasina McCurdle?«, fragte ich.


    »Ja, das bin ich«, sagte sie. »Und ich weiß auch, wer Sie sind. Sie sind Ednas Enkeltochter. Die das Bestattungsinstitut abgefackelt hat.«


    »Das war nicht meine Schuld«, gab ich zurück. »Damals wurde auf mich geschossen.«


    »Ich nehme an, Sie suchen meinen törichten Mann, den Bigamisten.«


    »Allerdings«, sagte Lula. »Und wenn ich das fragen dürfte: Wie war das so, mit einem Bigamisten verheiratet zu sein?«


    »Wie mit jedem anderen.«


    »Das ist enttäuschend«, meinte Lula.


    Tomasina presste die Lippen zusammen. »Das können Sie wohl laut sagen. Einundfünfzig Jahre war ich mit dem Idioten verheiratet, und vor zehn Jahren beschließt er einfach, zur Abwechslung eine andere zu heiraten. Und dann zog er los und heiratete jedes Flittchen, das ihm über den Weg lief. Was hat er sich bloß dabei gedacht?«


    »Wissen Sie vielleicht, wo wir ihn finden können?«, fragte ich.


    »Ich nehme an, er ist bei einer von seinen Ehebrecherinnen.«


    »Gibt es abgesehen von den Ehebrecherinnen noch andere Orte, wo er sich vielleicht aufhalten könnte? Bei Verwandten? Engen Freunden?«


    »Bei Verwandten, das kann ich mir nicht vorstellen. Sein Bruder ist letztes Jahr gestorben. Seine Eltern sind tot. Unser Sohn lebt in Delaware, und er würde mir sagen, wenn Dirk bei ihm wäre. Ernie Wilkes ist sein bester Freund, aber Ernies Frau würde Dirk nicht in ihrem Haus dulden.«


    »Sie sehen so schick aus«, sagte Lula. »Haben Sie noch etwas vor?«


    »Nein. Ich bin gerade nach Hause gekommen. Ich war bei Karen Shishlers Aufbahrung bei Stiva.« Tomasina sah mich an. »Ihre Großmutter ist immer noch da. Sie macht einen Aufstand, weil der Sarg geschlossen ist. Die Aufbahrung ist schon vorbei, aber sie weigert sich zu gehen, solange der Sarg nicht geöffnet wird.«


    »Danke«, sagte ich. »Falls Sie Dirk sehen, rufen Sie mich doch bitte an.«
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    Drei Minuten später standen wir vor Stivas Beerdigungsinstitut. Seit Stiva hatte es schon den dritten Inhaber, dennoch wurde es weiter nach ihm benannt.


    »Du willst wahrscheinlich deine Oma rausholen«, sagte Lula.


    »Ja. Ich gucke nur kurz nach, ob sie noch da ist.«


    »Ich warte im Auto, wenn das in Ordnung ist«, sagte Lula. »Nicht dass ich Angst hätte vor Toten oder so, aber da drin kriege ich Zustände.«


    Stivas Beerdigungsinstitut befindet sich in einem großen weißen Kolonialhaus auf der Hamilton. Die Eingangstreppe ist mit grünem Außenteppich belegt und führt zu einer großzügigen Veranda, die sich über die ganze Breite des Hauses zieht. Ich betrat den großen Empfangsbereich und hörte aus Aufbahrungsraum Nummer drei Grandma mit dem Inhaber streiten.


    »Woher soll ich wissen, dass sie auch da drin ist, wenn Sie den Deckel nicht öffnen?«, sagte Grandma.


    »Ich gebe Ihnen mein Ehrenwort«, erwiderte er.


    Das Institut gehört Mitchell Shepherd. Er hat es vor einem Jahr gekauft und bereut seinen Entschluss wahrscheinlich längst. Die Leute in Burg nehmen ihren Bestatter sehr ernst, und da es in Burg kein Kino und kein Einkaufszentrum gibt, ist das Beerdigungsinstitut häufig ein beliebtes Freizeitziel. Shepherd war ein fast kahler Mann von Mitte fünfzig. Er hatte ein rundes Gesicht, einen runden Körper und trug dunkelblauen Anzug, weißes Hemd und blau-weiß gestreifte Krawatte.


    »Nur einen klitzekleinen Blick«, sagte Grandma. »Ich erzähl’s auch keinem.«


    »Geht nicht. Die Familie will, dass der Sarg geschlossen bleibt.«


    Grandma Mazur war bei meinen Eltern eingezogen, als Grandpa Mazur das Zeitliche segnete und er dorthin entschwand, wo auch immer Menschen landen, die gerne Schinken essen, Whiskey trinken und fette Soße schlemmen. An guten Tagen bringt sie es auf eins dreiundsechzig, sie trägt ihr dauergewelltes graues Haar in kleinen Löckchen, hat einen Körper, der aus schlaffer Haut über dürren Knochen besteht, und ein Auftreten, das nur alte Damen an den Tag legen können.


    »Ich habe mir die Mühe gemacht, heute herzukommen, aber wozu ist das gut, wenn ich die Tote nicht mal sehen kann?«, fragte Grandma. »Nächstes Mal gehe ich zu Mortons Bestattungsinstitut. Da sind immer alle Särge offen.«


    Shepherd sah aus, als würde er Grandma am liebsten Geld geben, damit sie zu Morton ging. Er warf einen kurzen Blick in meine Richtung und sackte fast vor Erleichterung zusammen.


    »Stephanie!«, rief er. »Wie schön, Sie zu sehen!«


    »Du heiliger Strohsack«, sagte Grandma. »Sieh mal einer an. Hat deine Mutter dich geschickt?«


    »Nein. Ich habe gehört, dass du hier Unruhe stiftest, da bin ich ganz von allein gekommen.«


    »Gerade rechtzeitig, um mich mit nach Hause zu nehmen«, sagte Grandma. »Hier muss ich nicht länger bleiben, Mr Spielverderber macht den Deckel ja nicht für mich auf.«


    Ich geleitete Grandma aus dem Bestattungsinstitut. Als sie den Jeep erblickte, blieb sie stehen.


    »Das ist aber ein süßes Ding!«, sagte sie. »Ein richtiges Schmuckstück. In so einem Ding wollte ich immer schon mal fahren. Wie komme ich denn überhaupt da rein?«


    Lula kletterte auf den Rücksitz und streckte Grandma einen Arm entgegen. Ich schob eine Hand unter Grandmas Hintern, und gemeinsam beförderten wir sie auf den Beifahrersitz.


    »Du bist genau zum richtigen Zeitpunkt gekommen«, sagte Grandma zu mir. »Wenn ich zu Fuß nach Hause hätte gehen müssen, wäre ich zu spät zum Essen gekommen, dabei gibt es heute Abend Schmorbraten. Wäre nicht gut, zu spät zum Schmorbraten zu kommen.«


    »Ich liebe Schmorbraten«, sagte Lula. »Bestimmt gibt’s dazu Kartoffelpüree und Soße. Ich liebe Kartoffelpüree und Schmorbratensoße!«


    »Dann solltest du zum Essen bleiben«, sagte Grandma. »Wir haben immer genug da.«


    »Nur wenn es wirklich kein Problem ist«, sagte Lula. »Ich möchte mich nicht aufdrängen. Und ich esse auch nicht viel, weil, ich mache ja diese neue Diät, wo ich immer nur eins von jedem essen kann. Also nur ein Stück Schmorbraten, einen Löffel Püree und ein Böhnchen.«


    »Hast du schon abgenommen?«, wollte Grandma wissen.


    »Noch nicht, aber ich habe auch gerade erst angefangen. Trotzdem – so richtig verstanden habe ich die Diät immer noch nicht. Was ist zum Beispiel, wenn man Salat isst? Heißt das, man darf einen ganzen Salatkopf essen? Oder nur ein Blatt Salat und ein Tomatenviertel? Ist sowieso nicht so wichtig. Ich kann dieses ganze Trara um Salat eh nicht verstehen. Kopfsalat ist für mich kein Lebensmittel. Und wenn jemand eine Tomate essen will, dann bitte auf einem Burger.«


    Meine Eltern wohnen in einer Doppelhaushälfte. Sie teilen sich eine Wand mit Mrs Markowitz, und beide Haushälften sind völlig identisch gebaut. Unten Wohnzimmer, Esszimmer, Küche. Oben drei kleine Schlafzimmer und ein Bad. Mrs Markowitz wohnt neben meinen Eltern, so lange ich denken kann. Ihr Mann starb vor einigen Jahren, jetzt lebt sie allein in dem Haus, backt Streuselkuchen und schaut Fernsehen. Ihre Hälfte hat sie lindgrün gestrichen. Meine Eltern hatten ihr Haus immer unten braun und oben senfgelb. Keine Ahnung, warum. Muss mit Trenton zu tun haben.


    Die Doppelhaushälfte hat sich im Laufe der Jahre nicht groß verändert. Neue Geräte gab es nur, wenn nötig. Oder neue Vorhänge. Letztendlich ist das Haus gefüllt mit unauffälligen, bequemen Möbeln, Kochgerüchen und schönen Erinnerungen.


    Meine Mutter war schon immer Hausfrau. Sie ist die jüngere, mollige Version von Grandma Mazur, und ich bin wohl aus demselben Holz geschnitzt wie sie. Den kräftigen Appetit, das ovale Gesicht und die blauen Augen haben wir alle gemeinsam.


    Mein Vater ist pensionierter Postbeamter und fährt jetzt nebenbei Taxi. Mein widerspenstiges Haar habe ich von seiner Seite der Familie. Und meinen abartigen Cousin Vinnie.


    Als wir ins Haus kamen, war der Tisch für drei Personen gedeckt. Schnell legte meine Mutter zwei Sets hinzu, und ein paar Minuten später schon beugte mein Vater den Kopf über seinen Teller und schaufelte Fleisch und Kartoffelbrei in sich hinein. Meine Mutter saß am anderen Ende des Tisches und bemühte sich, Lula nicht anzustarren – mit ihrem knallroten Haar und dem knappen Leo-Print-Oberteil, das tiefe Blicke in ihren Ausschnitt gewährte.


    »Ist das nicht nett?«, sagte Grandma und schaute sich am Tisch um. »Ich finde es so schön, wenn wir Gäste haben. Das ist wie eine Feier. Was hattet ihr denn heute bei uns in der Gegend zu tun?«, wollte sie wissen. »Habt ihr gefährliche Verbrecher gesucht?«


    »Wir haben Dirk McCurdle gesucht«, erklärte ich ihr.


    »Das war vielleicht mal ein Skandal, nicht?«, sagte Grandma. »Stellt euch vor, vier Frauen auf einmal! Keine hatte auch nur die geringste Ahnung. Er war so ein angenehmer Mann. Ich habe ihn immer im Bestattungsinstitut gesehen, wenn die Kolumbusritter dort eine Versammlung hatten.«


    »Hast du eine Ahnung, wo er sich verstecken könnte?«


    »Habt ihr es bei seinen Frauen probiert?«, fragte Grandma. »Vielleicht hat eine von ihnen doch noch etwas für ihn übrig.«


    »Eine fehlt uns noch.«


    »Wenn das nichts bringt, könntest du es mal mit Pips Flasche versuchen«, sagte Grandma.


    Meine Mutter stieß einen Seufzer aus, mein Vater murmelte etwas, das wie »verrücktes altes Huhn« klang.


    »Meinst du damit die rote Flasche?«, hakte Lula nach. »Die wie eine Bierflasche aussieht?«


    Grandma bediente sich beim Kartoffelpüree. »Pip hat auf die Flasche geschworen. Er meinte, sie hätte ihm Glück gebracht.«


    »Wie funktioniert sie denn?«, wollte Lula wissen. »Reicht es schon, wenn man sie einfach besitzt? Muss man sie mit sich herumtragen? Oder muss man daran reiben wie bei einem Flaschengeist?«


    »Das weiß ich nicht genau«, sagte Grandma. »Ich habe nie gesehen, was Pip mit ihr gemacht hat.« Sie schaute mich an. »Gab es keine Bedienungsanleitung dazu?«


    »Nein.«


    »Hm«, sagte Grandma.


    »Die Flasche ist ein Haufen Bockmist«, sagte mein Vater. »Pip war ein Spinner. Er war zu blöd, um bei Regen ins Haus zu gehen.«


    »Und was war damals, als er zehntausend Dollar im Lotto gewonnen hat?«, fragte Grandma. »Wie erklärst du dir das?«


    »Schwein gehabt«, sagte mein Vater.


    »Genau!«, rief Grandma. »Die Flasche hat ihm Glück gebracht.«


    »Und war das auch Glück, mitten im Gewitter zum Pinkeln nach draußen zu gehen und sich dabei selbst mit einem Stromschlag zu töten?«, gab mein Vater zurück. »War das Glück?«


    »Wahrscheinlich hatte er die Flasche nicht bei sich«, meinte Grandma.


    »Was ist mit meinem Schmorbraten passiert?«, fragte Lula.


    »Den hast du gegessen«, sagte Grandma.


    Lula starrte auf ihren Teller. Sie schaute auf ihren Schoß und auf den Boden. »Wirklich? Ich kann mich nicht daran erinnern.«


    »Ich hab’s gesehen«, sagte Grandma. »Es war das Erste, was du gegessen hast.«


    »Meint ihr, die Diät zählt auch, wenn man sich gar nicht erinnern kann, etwas Bestimmtes gegessen zu haben?«, fragte Lula.


    Darauf wusste niemand eine Antwort. Und mein Vater wollte das Thema wechseln.


    Lula schaute wieder auf ihren Teller: ein Löffel Kartoffelpüree und eine Erbse. »Was gibt’s zum Nachtisch?«, fragte sie. »Hoffentlich keine Weintrauben.«


    Lula und ich saßen wieder in meinem Jeep, wir wollten zur Stark Street, um Sunflowers Bestattungsinstitut zu überprüfen. Es war fast acht Uhr abends, die Sonne stand tief am Himmel. Ich hatte vor meiner Wohnung gehalten, um mir ein Sweatshirt rauszuholen, und Lula hatte darauf bestanden, dass wir die Glücksflasche mitnahmen.


    »Onkel Pip würde wahrscheinlich noch leben, wenn er die Flasche mitgenommen hätte«, meinte sie. »Im Notfall hätte er da reinpinkeln können statt auf das Kabel.«


    »Eher nicht«, gab ich zurück. »Ich krieg den Pfropfen nicht raus. Ich glaube, der ist festgeklebt.«


    »Lass mich mal sehen. Vielleicht weiß ich eine Lösung.«


    Als ich vor einer Ampel hielt, zog ich die Flasche aus meiner großen Lederhandtasche.


    Lula bearbeitete den Stöpsel, aber er bewegte sich nicht. »Du hast recht«, sagte sie. »Der steckt für alle Zeiten fest.« Sie hielt sich die Flasche ans Ohr und schüttelte sie. »Kann nichts rasseln hören.« Im letzten schwachen Licht betrachtete sie sie von allen Seiten. »Kann auch nichts drin sehen. Das Glas ist zu dick.«


    Ich finde, Glück ist was Komisches. Schwer zu sagen, ob man etwas dazu beiträgt oder ob es einem einfach so zufliegt. Meiner Meinung nach kann man genauso gut Glück wie Pech haben. Glück ist ja nichts, was man lernen kann so wie Klavier spielen oder ein perfektes Omelett zubereiten.


    Ich fuhr am Bestattungsinstitut vorbei, und wir reckten die Hälse. An der Straße parkten mehrere Wagen, vor der offenen Eingangstür stand eine Traube älterer Männer in Anzug und Krawatte. Innen brannte Licht. Bei Melon war jemand aufgebahrt.


    Einen halben Häuserblock weiter hielt ich an. »Ich warte hier, und du gehst rein und siehst dich um«, sagte ich zu Lula.


    »Warum kannst du hier warten?«, wollte sie wissen. »Ich bin doch diejenige, die was gegen Tote hat. Eigentlich müsste ich hier warten.«


    »Du kannst nicht hierbleiben. Du bist die Freundin des Toten.«


    »Gut, aber ich gehe nicht allein. Du musst dich unauffällig unter die Leute mischen. Brezel dich einfach ein bisschen auf, dann glauben alle, du wärst ’ne Nutte, die zum Gucken vorbeikommt.«


    Ich verwuschelte meine Haare, legte einen grelleren Lippenstift auf, zog mein Sweatshirt aus und rollte mein T-Shirt hoch, um ein bisschen Haut zu zeigen.


    »Besser geht’s nicht«, sagte ich.


    »Das ist doch nicht heiß«, sagte Lula. »So würdest du keinen müden Cent verdienen.«


    »Aber sicher. Ich mache einen auf Mädchen von nebenan.«


    »Du hast ja keine Ahnung«, sagte Lula. »Als Mädchen von nebenan musst du einen Minirock anziehen und Zöpfe haben.«


    »Ich dachte, dann wäre man ein katholisches Schulmädchen.«


    »Dafür muss man einen karierten Faltenrock anziehen.«


    Ich steckte Pips Flasche in meine Tasche zurück, warf mir die Tasche über die Schulter und hopste mit Schwung aus dem Jeep. Wir bahnten uns einen Weg durch die Männertraube und betraten die Eingangshalle. An einem Tisch mit einer Kaffeemaschine und Tassen standen mehrere ältere Frauen. Im angrenzenden Raum sah ich weitere Damen und einige Männer. Dort befand sich auch der Sarg. Soweit ich es beurteilen konnte, waren das die öffentlich zugänglichen Bereiche.


    »Kleiner Laden«, sagte ich zu Lula.


    »Ich schätze mal, sie balsamieren im ersten Stock ein, weil da sind die Fenster schwarz, und wir wissen, dass Bobby Sunflower gerne mal Ratten im Keller hat«, gab sie zurück.


    »Ich möchte sehen, was unten links vom Flur ist. Bleib vorne stehen, damit mich niemand beim Rumschnüffeln sieht.«


    Der Flur war nicht lang. Er führte zu einer kleinen Küche, einer Treppe in den ersten Stock und zwei Türen. Ich öffnete die erste und erblickte eine Treppe in den Keller. Ich hielt die Luft an und lauschte kurz. Kein Quieken. Dann knipste ich das Licht an und flüsterte: »Hallo?« Keine Antwort. So dringend wollte ich Vinnie nun auch wieder nicht retten, dass ich die Treppe hinuntergeschlichen wäre. Ich zog die Kellertür wieder zu und probierte die zweite Tür. Sie führte direkt auf einen kleinen gepflasterten Parkplatz hinter dem Haus. Dort standen ein Leichenwagen und eine schwarze Stretchlimousine. Ich trat auf den Betonvorsprung, um die Gebäuderückseite besser betrachten zu können, da schlug die Tür hinter mir zu. Schnell versuchte ich, sie wieder zu öffnen. Nichts zu machen. Scheiße!


    Das Beerdigungsinstitut befand sich mitten in einer Häuserzeile, zwischen den Gebäuden gab es keine Durchgänge. Ich würde durch die Gasse hinten laufen müssen, um wieder zur Stark Street zu gelangen. Normalerweise keine große Sache, doch die Gegend war nicht so, dass man als Frau dort gerne nach Einbruch der Dunkelheit herumbummelte.


    Ich wagte mich in die Gasse vor und sah mich nach dem Haus um. Vier Fenster im ersten Stock. Sämtlich zugeklebt und vergittert, so wie die Fenster in den vorderen Zimmern. Über Handy rief ich Lula an.


    »Wo bist du, verflixt noch mal?«, fragte sie.


    »Hab mich aus Versehen ausgeschlossen. Steh am Hinterausgang. Kannst du mich wieder reinlassen?«


    »Geht nicht. Bobby Sunflower ist gerade die Hintertreppe runtergekommen, er steht im Flur und redet mit so einem Knilch, dem ›Killer‹ quasi auf die Stirn geschrieben steht.«


    »Frag mal nach, ob sie Vinnie im ersten Stock versteckt haben.«


    »Sehr komisch«, sagte Lula. »Warum reibst du nicht an deiner Flasche und bittest um einen Röntgenblick?«


    »Nimmst du meine Glücksflasche vielleicht nicht so richtig ernst?«


    »Nein, und das tut mir auch leid. Ich weiß, man sollte vor so einer Glücksflasche Respekt haben. Wir treffen uns am Jeep. Gut dass du wenigstens das Haarspray dabeihast, falls du auf Eingeborene triffst.«
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    Ich marschierte durch die Gasse, immer im Schatten in der Hoffnung, nicht gesehen zu werden. Leise huschte ich um die Ecke, und als ich die Stark Street erreichte, schlug mein Herz so schnell, dass ich dachte, ich würde gleich einen Infarkt bekommen. Ich atmete ein paarmal tief durch und versuchte mich zu beruhigen, bevor ich zum Auto ging, damit mir Lula nicht wieder in den Ohren lag, dass ich unbedingt eine Waffe tragen müsse. Gut, sie hatte wahrscheinlich recht, aber ich hasste Waffen und konnte mich nie erinnern, wo ich die Patronen hingelegt hatte.


    Rangers Jeep hatte eine Fernbedienung, auf die ich drückte, und kurz darauf saßen Lula und ich im Wagen und observierten das Bestattungsinstitut.


    »Kennst du Bobby Sunflower?«, fragte Lula.


    »Nein.«


    »Das ist der große Typ, der gerade rauskam.«


    »Heißt er wirklich Sunflower?«


    »Soweit ich weiß«, entgegnete sie.


    Bobby Sunflower war etwas über eins achtzig groß. Er war schlank, hatte ein langes Gesicht und die Haare zu Cornrows geflochten, die ihm bis auf die Schultern reichten. Er trug einen Nadelstreifenanzug und ein weißes Hemd, das bis zur Brust aufgeknöpft war. Um den Hals hatte er mehrere Goldketten, ich konnte sogar einen Diamantring an seiner Hand erkennen. Bei ihm waren zwei Männer, die wie Gorillas aussahen. Sie hielten sich zwei Schritte hinter ihm, während Sunflower mit einem untersetzten Typen in einem schlecht sitzenden schwarzen Anzug redete.


    »Das ist der Bestattungsunternehmer. Melon«, erklärte Lula. »Hab ihn eben im Haus schon gesehen.«


    Ein schwarzer Cadillac Escalade mit getönten Scheiben blieb vor dem Bestattungsinstitut stehen. Sunflower wandte sich von Melon ab und stieg auf den Rücksitz des Escalade. Einer seiner Begleiter nahm auf dem Beifahrersitz Platz, der andere schlüpfte neben Sunflower, dann verschwand der Wagen die Straße hinunter.


    Ich legte einen Gang ein und folgte dem Escalade, hielt mich aber einen halben Häuserblock zurück, um nicht aufzufallen. Es ging die ganze Stark Street hinunter, dann über die State zur Broad, und da verlor ich ihn an einer Ampel. Zu viel Verkehr.


    »Ich hab kein gutes Gefühl bei Bobby Sunflower«, sagte Lula. »Manche Leute machen einem einfach Schiss, und er gehört zu der Sorte.«


    Ich bog von der Broad Street ab und fuhr durch Burg bis zum Kautionsbüro auf der Hamilton. Lula ließ ich bei ihrem Wagen herausspringen, dann machte ich mich auf den Heimweg. Ich war noch eine Querstraße von meiner Wohnung entfernt, als Mickey Gritch mir im Wagen entgegenkam. Schwarzer Mercedes mit blinkenden rosafarbenen Ludenlichtern um das Nummernschild. Schwer zu übersehen. Ich schaltete meine Scheinwerfer aus, drehte auf der Hamilton, ließ einen Wagen zwischen Gritch und mich und machte das Licht wieder an.


    Gritch bog nach rechts in die Olden ab, überquerte die Eisenbahnschienen und kurbelte herum, bis er auf der Stark landete. Er schob sich in die Gasse hinter dem Bestattungsinstitut, parkte neben der Limousine und stieg aus. Ich wartete an der Ecke und beobachtete ihn mit ausgeschalteten Scheinwerfern. Gritch stieg aus, ging zur Hintertür und klopfte. Sie öffnete sich, er trat ein, die Tür fiel wieder zu.


    Ich warf einen Blick in den Rückspiegel und entdeckte, dass hinter mir ein Wagen hielt. Mein Puls begann zu rasen, ich wollte gerade aufs Gas treten, als Ranger aus dem Wagen schlüpfte und zum Jeep kam.


    Ich stieg aus und stellte mich neben ihn, aber mein Puls beruhigte sich trotzdem nicht. Jeder Frau würde das Herz bis zum Hals schlagen, wenn sie Ranger in einer dunklen, verlassenen Straße so nah wäre.


    »Du hast mir einen Wahnsinnsschreck eingejagt«, sagte ich zu ihm. »Ich wusste nicht, dass du es warst.«


    »Chet überwachte die Flotte und sah, dass du gewendet und Gritch verfolgt hast.«


    »Und du warst gerade in der Nähe?«


    »Nein. Ich hab mir meine Schlüssel geschnappt und bin schnell hier rausgefahren, um dich in Aktion zu sehen.« Er betrachtete mich vom Scheitel bis zur Sohle. »Ist das dein neuer Look?«


    »Lula und ich waren heute schon mal hier, und Lula fand, ich würde nicht so auffallen, wenn ich als Nutte ginge.«


    Ranger legte seine Hände um meine Taille und fuhr mir mit den Fingern über die nackte Haut bis zum BH, unter den ich mein Shirt geklemmt hatte. Er zog es heraus und glättete es.


    »Sieht aus, als wäre dir kalt«, sagte er.


    Ich war mir ziemlich sicher, dass er von meinen steifen Brustwarzen sprach, und da ich es mit Ranger zu tun hatte, war ich mir auch ziemlich sicher, dass er wusste, wie wenig das mit Kälte zu tun hatte.


    »Vor ungefähr einer Dreiviertelstunde habe ich gesehen, wie Bobby Sunflower das Haus verließ. Und jetzt ist Gritch hier«, erklärte ich.


    Er blickte an dem Haus hoch. »Und du meinst, Vinnie könnte hier versteckt sein?«


    »Im ersten Stock sind die Fenster mit schwarzer Folie beklebt. Zuerst dachte ich, da oben wären die Einbalsamierungsräume, aber Lula hat gesehen, wie Bobby Sunflower die Treppe herunterkam.« Ich holte meine Sweatshirtjacke aus dem Jeep. »Ich konnte mir leider nur die Räume ansehen, die für die Trauergäste zugänglich sind. Mehr nicht.«


    Ranger sah auf die Uhr. »Die Aufbahrung ist vorbei. Das Außenlicht brannte nicht mehr, als wir eben am Eingang vorbeigefahren sind. Wir können erst mal hier warten und gucken, was passiert.«


    Ich zog die Jacke über und lehnte mich neben Ranger gegen den Jeep. Er war kein Mann, der große Worte machte, und ich hatte mich an sein Schweigen gewöhnt. So standen wir ungefähr zehn Minuten herum, dann ging die Tür auf, und Gritch kam heraus. Ein zweiter Typ erschien auf der Schwelle. Er machte das Licht aus, und Dunkelheit senkte sich über den Parkplatz. Wir hörten, wie die Hintertür ins Schloss fiel, kurz darauf wurden Wagentüren geöffnet und zugeschlagen. Ranger zog mich vom Jeep weg in den Schutz eines Hauses. Er beugte sich über mich und schirmte mich mit seinem Körper ab. Er war wie immer schwarz gekleidet. Schwarzes T-Shirt, schwarze Windjacke, schwarze Cargohose, schwarze Sneakers, schwarze Waffe. Sein Haar war dunkelbraun, seine Haut hellbraun. Ranger war ein Schatten.


    Zwei Motoren wurden gestartet, Scheinwerfer leuchteten auf. Der Mercedes rollte zuerst an uns vorbei, der große Lincoln folgte. Sie bogen um die Ecke in Richtung Stark Street.


    Ranger drückte sich noch immer an mich, die Hand um meine Taille, gleichmäßig atmend. Seine Lippen streiften mein Ohr, meine Wange und fanden schließlich meinen Mund. Mir wurde plötzlich ganz heiß. Da wir auf einer öffentlichen Straße in einem Teil der Stadt standen, wo jede Nacht jemand ums Leben kam, ging ich davon aus, dass die Sache übers Küssen nicht hinausgehen würde.


    »Ist das ein Spiel?«, fragte ich.


    »Ja«, sagte er, »aber das könnte sich ändern.«


    Ich merkte, dass sich meine Finger in sein Hemd krallten, und zwang mich loszulassen. Dann trat ich einen Schritt zurück und glättete die von mir verursachten Falten in seiner Kleidung.


    »Ich muss Vinnie finden«, sagte ich.


    Ranger schaute zum Beerdigungsinstitut hinüber. »Steig in deinen Wagen, und verriegle alle Türen. Ich gehe mal rein und sehe mich um.«


    »Die haben mit Sicherheit eine Alarmanlage.«


    »Selbst die beste Alarmanlage hat ein Zeitfenster von zehn bis fünfzehn Minuten, bevor jemand reagiert. Und in diesem Teil der Stadt dauert es noch deutlich länger – wenn überhaupt was passiert.«


    Ranger lief zur Hintertür und hatte in Sekundenschnelle das Schloss geknackt. Er schlüpfte ins Haus, und kurz darauf schrillte der Alarm los. Ich umklammerte das Lenkrad, beobachtete das Gebäude und schaute auf die Uhr. Fünf Minuten verstrichen. Zehn Minuten. Ich biss mir auf die Unterlippe und dachte nur: Raus da, raus da, raus da! Nach vierzehn Minuten ging die Tür auf. Ranger kam heraus und lief zu seinem Wagen.


    »Fahr nach Hause, ich folge dir«, sagte er. »Hier will ich nicht reden.«


    Ich startete, und als ich um die Ecke bog, kam die Stretchlimo vor dem Bestattungsinstitut zum Stehen, drei Männer stiegen aus und gingen hinein. Ranger und ich fuhren an ihnen vorbei in Richtung Stark Street.


    Ranger brachte mich nach Hause bis in die Wohnung.


    »Offenbar wird Vinnie nicht bei dem Bestatter festgehalten«, bemerkte ich.


    »Der Raum für die Einbalsamierung befindet sich im Keller und ist alles andere als schön. Die Zimmer oben werden als Zwischenlager für die Wett- und Spieleinnahmen benutzt. In einem hab ich einen Zähltisch und einen Safe gesehen. Die anderen sind Lagerräume. Keine Spur von Vinnie.«


    »Was ist mit Mickey Gritch? Ist der noch irgendwo gewesen?«


    »Ich habe Chet gefragt. Mickey Gritch ist von Melon direkt nach Hause gefahren. Sieht aus, als hätte er Feierabend.« Ranger zog den Reißverschluss meines Sweaters auf. »Wir könnten auch Feierabend machen.«


    Ich trat einen Schritt zurück. »Willst du dich hier etwa häuslich einrichten?«


    Seine Mundwinkel verzogen sich zu einem angedeuteten Lächeln. »Ich will nur nett sein.« Er trat auf mich zu, zog mir die Tasche von der Schulter und wurde dabei auf deren Gewicht aufmerksam.


    »Bist du bewaffnet?«, fragte er. »Die Tasche ist schwer.«


    »Das ist die Flasche.«


    Ich holte Onkel Pips Erbe heraus und stellte es auf den Küchentresen. Rex kam aus seiner Suppendose und betrachtete die Flasche durch die Glaswand. Seine schwarzen Knopfaugen funkelten, der Schnurbart zuckte, er drückte zwei kleine rosa Pfötchen gegen die Seitenwand. Dann blinzelte er und huschte zurück in seine Suppendose.


    »Warum trägst du diese Flasche mit dir herum?«, fragte Ranger.


    »Die habe ich von meinem Onkel Pip geerbt. Angeblich bringt sie Glück, und Lula fand, wir sollten sie mitnehmen … nur für den Fall.«


    Rangers Lächeln wurde breiter. »Kann nicht schaden«, sagte er.


    »Na, genützt hat sie mir heute Abend aber nicht.«


    »Der Abend ist ja noch nicht vorbei«, gab er zurück. »Du kannst immer noch Glück haben.«


    Als Kautionsdetektivin muss ich fast nie meinen Wecker stellen. Verbrecher gibt es vierundzwanzig Stunden am Tag, deshalb kann ich mir mehr oder weniger aussuchen, zu welcher Tageszeit ich mich auf die Jagd begeben will. Lula trudelt meistens so gegen neun im Büro ein, ich normalerweise kurz nach ihr. Das war an diesem Morgen nicht anders.


    Am Vorabend hatte ich Ranger bald nach Hause geschickt, nachdem ich zu dem Schluss gekommen war, dass ich noch nicht bereit war für so viel Glück. Eine Nacht mit Ranger war verlockend, aber ich würde teuer dafür bezahlen. Meine Beziehung zu Morelli lag im Moment auf Eis. Ein morgendlicher Streit vor ein paar Wochen in Morellis Küche hatte mit dem Eindruck geendet, dass es vielleicht keine schlechte Idee wäre, wenn wir uns auch mal mit anderen träfen, doch tatsächlich taten wir das nicht. Flirten und den einen oder anderen Kuss fand ich noch in Ordnung, doch im Moment fühlte ich mich nicht wohl dabei, einen Schritt weiter zu gehen.


    »He, Mädel«, rief Lula von der Couch im Kautionsbüro. »Was liegt heute an?«


    »Dirk McCurdle und ein Junkie namens Hacker.«


    »Und Vinnie«, ergänzte Connie.


    »Ja«, sagte ich. »Und Vinnie.«


    »Hast du denn eine Ahnung, wo McCurdle stecken könnte?«, wollte Connie wissen.


    »Ich weiß, wo er nicht ist«, erwiderte ich. »Ich hätte gerne die Adresse von seinem bestem Freund, Ernie Wilkes. Eine Mrs McCurdle ist noch übrig. Wenn die mir nicht weiterhelfen kann, red ich mit Ernie.«


    Connie drückte auf mehrere Tasten an ihrem Computer, und schon wurde Ernies Adresse ausgespuckt. Sie notierte sie auf einem Zettel und reichte ihn mir. »Er hat in der Knopffabrik gearbeitet, aber ist jetzt in Rente, müsste also zu Hause sein.«


    Das Telefon klingelte, und Connie meldete sich. »Ja«, sagte sie. »Ja. Ja. Ja. Ich komme sofort.« Sie legte auf und griff zu ihrer Handtasche. »Ich muss Jimmie Leonard auslösen. Das heißt, dass ich das Büro eine Stunde schließen muss, bis ich wieder zurück bin.«


    »Wir können ja hierbleiben und Telefondienst machen«, schlug Lula vor.


    »Nichts da«, sagte Connie. »Ich möchte, dass ihr euch nach Vinnie umguckt. Ich kann nicht das Büro leiten und gleichzeitig Leute auslösen. Ich weiß, dass Vinnie eine Ratte ist, aber er tut, was er kann für die Agentur … zumindest manchmal.«


    Connie und Vinnie waren als Einzige berechtigt, Kautionsvereinbarungen zu unterschreiben, mit denen Menschen aus dem Gefängnis freikamen, während sie auf ihren Gerichtstermin warteten. Ich war die Kautionsdetektivin und unterzeichnete Einzelaufträge, mit denen mir die Genehmigung erteilt wurde, Verbrecher aufzustöbern, die ihren Prozesstermin nicht wahrgenommen hatten. Lula hatte keinerlei Berechtigung für irgendwas, sie machte einfach, was sie wollte.


    Connie zog los zum Gericht, und Lula und ich klemmten uns in den Jeep. Stella McCurdle wohnte in Nord-Trenton. Ernie Wilkes und seine Frau lebten nur ein paar Straßen weiter. Praktisch für mich. Ich hatte nicht mehr viel Benzin und keine große Lust, durch die halbe Weltgeschichte zu gondeln, um McKuschel zu finden. Ich fuhr über die Olden zur Bright Street und bog dort in die Cherry ab. Dann parkte ich vor Stellas Haus, Lula und ich stiegen aus und gingen zur Haustür.


    »Na, das sieht ja schon ordentlicher aus«, sagte Lula. »Das sieht wie ein echtes Bigamistenhaus aus.«


    Es war ein schmales zweigeschossiges Einfamilienhaus, lavendelfarben gestrichen, rosa Zierleisten. Warum Lula meinte, dass ein Bigamist in einem lavendelfarbenen Haus wohnen sollte, war mir schleierhaft.


    »Jep«, sagte ich. »Das sieht echt wie ein Bigamistenhaus aus.«


    »Ich setze große Hoffnungen auf diese Frau«, verkündete Lula.


    Stella McCurdle öffnete die Tür in einer engen lavendelfarbenen Stretchhose, Slingpumps und einem dehnbaren Wickelshirt mit Blumendruck, das einen gründlichen Blick in ihren ledrigen, verbrutzelten Ausschnitt gewährte. An den Fingern trug sie fette Ringe, in den Ohren fetten Schmuck, sie war stark geschminkt und hatte ihr kanarienvogelgelbes Haar zu einer 70er-Jahre-Bienenkorbfrisur aufgetürmt.


    »Wow«, machte Lula. »Das ist ja wie Soul Train für Senioren.«


    Stella beugte sich vor. »Was haben Sie gesagt, meine Liebe? Meine Ohren sind voller Schmalz. Ich höre nichts mehr. Wollte gerade zum Arzt deswegen.«


    »Ich suche Ihren Ehemann«, sagte ich zu Stella.


    »Was?«


    »Ihren Ehemann!«


    »Nein, vielen Dank«, sagte sie. »Ich brauche keinen.«


    »Muss eine Menge Ohrenschmalz sein«, sagte Lula zu mir.


    »Dirk!«, rief ich. »Wo ist Dirk?«


    »Dirk? Keine Ahnung. Ist mir auch egal«, sagte Stella. »Ich schaue nicht zurück. Ich suche mir einen neuen Gespielen. Dirk war eh zu alt für mich.«


    »Das ist die richtige Einstellung«, meinte Lula.


    »Was?«, rief Stella. »Was haben Sie gesagt?«


    Lula und ich verabschiedeten uns schreiend von ihr, stiegen wieder ins Auto und fuhren zu Ernie. Ich ging nicht davon aus, dass Dirk bei Ernie wohnte, aber ich konnte mir vorstellen, dass Ernie Kontakt zu ihm hatte.


    »Wie viel Uhr ist es?«, fragte Lula. »Kann sein, dass ich einen Donut essen muss. Ist es Donut-Zeit?«


    »Ich überlege, mich mal gesünder zu ernähren«, sagte ich. »Mehr Gemüse und weniger Donuts.«


    »Was soll das?«


    »Keine Ahnung. Kam einfach so über mich.«


    »Das ist keine gute Idee. Wie sehe ich aus, wie Mrs Umweltschutz? Wie würde sich das anhören, wenn ich sage, jetzt ist Zeit für Gemüse? Die Leute würden mich für verrückt erklären. Niemand bekommt Heißhunger auf Gemüse. Und ich mache gerade die Einser-Diät. Was soll ich mit einer Möhre und einer Spargelstange anfangen? Das sind nicht gerade Stimmungsaufheller, wenn du verstehst, was ich meine.«


    »Ich verstehe, was du meinst, aber zwischen uns und Ernies Haus gibt es keine Donuts.«


    »Ich kann noch etwas warten. Vielleicht hast du ja auch recht mit dem gesunden Essen. Ich hol mir einen Möhren-Donut.«


    Ich fuhr weiter bis zu Ernie, parkte und rief ihn vom Auto aus an. Ich hatte das Gefühl, dass er mir eher helfen würde, wenn seine Frau nicht in der Nähe wäre. Ich schätzte, seine Gattin wäre nicht sonderlich begeistert, wenn sie auf diese Weise erfuhr, dass Ernie sich immer noch mit dem Bigamisten Dirk abgab.


    Ernie meldete sich, ich stellte mich vor.


    »Ist Ihre Frau zu Hause?«, fragte ich.


    »Ja«, sagte er.


    »Würde sie sich aufregen, wenn sie wüsste, dass Sie immer noch mit Dirk McCurdle befreundet sind?«


    »Was wollen Sie von mir?«


    »Ich kann bei Ihnen an die Tür klopfen und in Gegenwart Ihrer Frau mit Ihnen sprechen, wir können uns aber auch kurz woanders treffen. Ich bin auf der Suche nach Dirk.«


    »Okay.«


    »Gehen Sie einfach zu Ihrem Wagen, oder laufen Sie zu Fuß los, ich folge Ihnen.«


    »Okay.«


    Er legte auf.


    Fünf Minuten später kam ein Wagen aus der Auffahrt der Wilkes’ und fuhr in Richtung Olden. Drei Straßen weiter hielt er an, und Ernie Wilkes stieg aus.


    »Ich weiß überhaupt nichts über Dirk McCurdle«, sagte er zu uns. »Wir waren mal befreundet, aber jetzt sehen wir uns nicht mehr.«


    »Wann haben Sie zum letzten Mal mit ihm gesprochen?«, wollte ich wissen.


    Ernie zögerte kurz. »Das ist lange her.«


    »Falsche Antwort«, sagte ich.


    Er seufzte. »Vor ein paar Tagen. Er hat eine neue Frau. Zumindest behauptet er, sie wären verheiratet.«


    »Wissen Sie, wie sie heißt? Oder wo sie wohnt?«


    »Sie heißt Dolly. Ihren Nachnamen kenne ich nicht. Er hat erzählt, sie hätten sich in dem Seniorenzentrum an der Greenwood kennengelernt. Und dass sie ganz in der Nähe ein Haus hätte.«


    »Hat Dirk kein eigenes Haus?«


    Ernie schüttelte den Kopf. »Nicht dass ich wüsste. Er wohnt immer bei seinen Frauen. Ich sag Ihnen, der ist echt ’ne Marke!«


    Ich bedankte mich bei Ernie, reichte ihm meine Visitenkarte, und Lula und ich fuhren über die Olden zur Greenwood.


    »Wart mal kurz!«, sagte sie. »Da rechts ist eine Bäckerei, die haben mit Sicherheit gesunde Donuts. Zum Beispiel Vollkornkrapfen mit grüner Bohnenfüllung.«
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    Ich fuhr auf den kleinen Parkplatz und wartete, während Lula aus dem Auto sprang. Meine Scheibe war heruntergedreht, ich starrte auf die Bäckerei, war mit den Gedanken woanders. Plötzlich fuhr mir ein Schauer über den Rücken, und mir wurde ganz warm im Bauch. Als ich einen Hauch vom Duschgel Bulgari Green erhaschte, kannte ich auch den Grund für die Hitzewallungen: Ranger.


    Er beugte sich durch das offene Fenster, um mit mir zu sprechen. »Im Büro in Atlanta gibt’s ein Problem«, erklärte er. »Ich bin auf dem Weg zum Flughafen. Morgen müsste ich wieder zurück sein. Bis dahin kannst du Tank anrufen, wenn du Hilfe brauchst. Ich habe Chet gesagt, er soll dir jede Bewegung von Gritch direkt durchgeben.«


    Tank war Rangers Stellvertreter. Er war der Typ, der Ranger den Rücken freihielt. Sein Name sagte alles – ein Panzer.


    »Danke«, erwiderte ich. »Sei vorsichtig.«


    Ranger lächelte. Schwer zu sagen, ob er das tat, weil er jemandem wichtig genug war, um diese Mahnung mit auf den Weg zu bekommen oder weil er die Vorstellung lustig fand.


    Kurz nachdem Ranger verschwunden war, hievte sich Lula wieder in den Jeep. »Das Beste, was ich finden konnte, war Blaubeere«, sagte sie. »Gemüse-Donuts gab es nicht. Aber ich hab einen mit Erdbeergelee und einen mit Kürbisgewürz, außerdem ein Bananenbrötchen. Moment mal kurz. Ist Kürbis ein Gemüse? Zählt das?«


    »Du hast doch mindestens achthundert Kalorien in der Tüte!«


    »Ja, aber bei der Diät kann ich von allem eins essen.«


    »Einen Donut! Nicht einen von jeder Sorte.«


    »Das weißt du nicht«, gab Lula zurück.


    »Hast du mit dieser Diät schon abgenommen?«


    »Nein. Hab ein bisschen zugenommen, aber ich glaube, das sind Wassereinlagerungen.«


    Das Seniorenzentrum befindet sich in einem großen alten Haus, das so umgebaut wurde, dass man darin Bingo spielen konnte. Es ist Tag und Nacht geöffnet und riecht nach Crackern. Ich habe die Erfahrung gemacht, dass es am besten ist, seinen Wagen ganz am Rande des Parkplatzes abzustellen. Mindestens die Hälfte der Senioren, die hier Binokel oder Bingo spielen, sind durch Makuladegeneration so gut wie blind und parken ein, indem sie sich mit ihren Stoßstangen vortasten.


    Ich ließ Lula mit den Donuts im Jeep zurück, überquerte den Parkplatz und steuerte direkt auf das Verwaltungsbüro hinter der Eingangstür zu. Eine ältere Frau in einem türkisfarbenen Kittel stand am Tresen. Lächelnd sah sie mir entgegen.


    »Ja, meine Liebe?«, sagte sie. »Wie kann ich Ihnen helfen?«


    »Ich suche die Freundin meiner Großmutter, Dolly.«


    »Sie meinen bestimmt Dolly Molinski. Sie ist im Moment nicht hier. Ehrlich gesagt, habe ich sie schon länger nicht gesehen.«


    »Wissen Sie denn, wo sie wohnt? Haben Sie eine Telefonnummer?«


    »Nein, leider nicht. Diese Daten speichern wir nicht. Ich weiß nur, dass sie in der Nähe wohnt, weil sie bei gutem Wetter immer zu Fuß zum Bingo kommt.«


    Ich ging zurück zum Jeep und rief Connie an. »Dolly Molinski«, sagte ich. »Kannst du mir die Adresse besorgen?«


    Einige Minuten später kam Connie wieder an den Hörer. »Wohnt in der Stanley Street. Nummer 401.«


    »Die Stanley Street kenne ich nicht«, erwiderte ich. »Ich bin am Seniorenzentrum. Kannst du mir eine Wegbeschreibung geben?«


    »Das ist nur zwei Straßen weiter. Fahr die Applegate bis zur Stanley.«


    Ich fuhr zwei Häuserblocks lang auf der Applegate, bog in die Stanley ein und hielt vor Nummer 401. Es war ein ordentliches weißes Häuschen mit einem briefmarkengroßen Vorgarten, über den ein metergroßer Keramikzwerg herrschte. Lula und ich marschierten zur Eingangstür, ich klopfte. Die Tür ging auf, und eine Frau schaute mich an, die nicht viel größer als der Zwerg war. Sie hatte kurzes schneeweißes Haar, ein freundliches, rundes Gesicht und trug eine pinkfarbene Yogahose zu einem passenden kurzärmeligen T-Shirt.


    »Ja?«, sagte sie.


    »Ich suche Dirk McCurdle«, erklärte ich. »Ist er hier?«


    »Ja«, sagte sie, »aber er schläft. Ehrlich, ich weiß nicht, wie dieser Mann so schlafen kann. Ich bin schon zu meiner Tai-Chi-Stunde gegangen, habe einen Eintopf im Schongarer aufgesetzt und die Katzen gefüttert.«


    »Ich muss unbedingt mit ihm reden. Könnten Sie ihn wecken?«


    »Ich kann’s versuchen, aber er schläft immer tief und fest.«


    Sie verschwand, und Lula und ich traten ins Wohnzimmer. Es war voller Polstermöbel und Katzen. Auf der Couch lag eine rote Katze, eine gestreifte aalte sich daneben, eine schwarze hing über einer Sessellehne, und eine zweite getigerte räkelte sich auf dem Boden.


    »Hier ist ja alles voller Katzen«, sagte Lula. »Dabei bin ich allergisch gegen die Viecher. Ich bekomme gleich einen Anfall.«


    Dolly kehrte ins Zimmer zurück. »Er schläft immer noch«, sagte sie. »Vielleicht können Sie ein andermal wiederkommen.«


    »Dirk!«, rief ich. »Kautionsvollstreckung! Ich muss mit Ihnen reden!«


    Nichts.


    »Sind Sie sicher, dass er da ist?«, fragte ich Dolly.


    »Klar ist er da. Heute ist Dienstag. Ich will ja nicht unhöflich sein, aber ich hab’s wirklich eilig. Ich bin schon zu spät dran. Ich muss die Katzenklos sauber machen, muss den Wagen in die Werkstatt bringen und treffe mich mit meinen Freundinnen zum Mittagessen.«


    »Stört es Sie, wenn ich selbst einmal nachschaue?«, fragte ich.


    »Nein. Bitte sehr! Ich würde ihn für Sie wecken, aber ich habe keine Zeit mehr. Er ist ein wunderbarer Mann. Niemand spielt so gut Bingo wie er, allerdings kommt er morgens nur schwer in die Gänge. Das Schlafzimmer ist nach hinten raus.«


    Ich ging an Dolly vorbei zum Schlafzimmer, schob die Katzen aus dem Weg. Aus den Augenwinkeln sah ich, wie Lula sich die Nase zuhielt und die Tiere verscheuchte.


    Gemeinsam rückten wir ins Schlafzimmer vor und warfen einen Blick auf Dirk.


    »O-oh«, machte Lula.


    Ich biss mir auf die Unterlippe. »Wie lange schläft Dirk schon so?«, rief ich Dolly zu.


    »Seit gestern Abend. Er ist früh ins Bett gegangen. Sagte, er hätte Verstopfung.«


    Ich zog mein Handy aus der Tasche und wählte die Nummer der Polizei. »Wir brauchen einen Beamten zur Stanley Street 401«, sagte ich. »Und einen Rettungswagen, aber ohne Sirene.«


    »Stimmt irgendwas nicht?«, fragte Dolly.


    »Es tut mir wirklich leid, aber ich bin mir ziemlich sicher, dass Dirk tot ist«, erklärte ich ihr.


    Dolly musterte ihn gründlich und stieß ihn mit dem Finger an. »Jep, der ist hinüber. Verdammt. Das ist der dritte Mann, der mir in einem Jahr weggestorben ist. Ich muss mal anfangen, jüngere Männer zu heiraten. Gut, dass ich nicht seinen Namen angenommen habe. Dieser Papierkram ist furchtbar.« Sie glättete eine Haarsträhne auf McCurdles Kopf. »Er war lustig«, sagte sie. »Montags und dienstags wird er mir fehlen.«


    Lula nieste. »Verdammte Katzen. Ich muss hier raus. Ich habe eine Allergie gegen so gut wie alles in diesem Haus … Katzen und Tote, und in null Komma nichts wimmelt es hier gleich von Bullen.«


    Dolly sah auf die Uhr. »Den Termin in der Autowerkstatt sage ich wohl besser ab.«


    »Wäre vielleicht ratsam«, meinte Lula. »Aber wenn wir uns beeilen, könnten Sie’s noch zum Mittagessen schaffen.«


    »Wir warten besser draußen auf die Polizei«, sagte Dolly. »Dieses Haus kann nie jemand finden. Ich weiß auch nicht, warum. Ist doch immerhin das Haus mit dem Zwerg davor, Himmel noch mal.«


    »So langsam haben Sie Erfahrung damit, was?«, sagte Lula.


    »Der Mann vor Dirk starb vor fünf Monaten, möge er in Frieden ruhen. Und davor hatte ich George.«


    Wir schoben uns aus dem Haus und standen blinzelnd in der Morgensonne.


    Hinter meinem Jeep kam ein Polizeiwagen zum Stehen, Carl Costanza und Big Dog stiegen aus. Carl und ich sind zusammen zur Kommunion gegangen, außerdem ist er ein Freund von Morelli.


    Er sah mich an und grinste. »Ich wette, das wird lustig«, sagte er.


    »Ich hab da drin einen toten NVGler«, erklärte ich ihm. Das ist unsere Abkürzung für die »Nicht-Vor-Gericht-Erschienenen«. Jene Leute also, die etwas ausgefressen hatten und gegen Kaution auf freien Fuß gesetzt wurden.


    »Hast du ihn umgebracht?«


    »Nein. Sieht nach natürlicher Todesursache aus, aber was weiß ich? Dolly sagte, er wäre einfach nicht mehr aufgewacht.«


    Carl zog sich Gummihandschuhe über.


    »Da drinnen reichen die aber nicht«, sagte Lula. »Da sind massenweise Katzen drin.« Sie nieste und furzte. »’tschuldigung«, sagte sie.


    Ein Rettungswagen bog um die Ecke, Big Dog winkte ihn heran.


    »Ich komme später auf dem Revier vorbei, für den Papierkram«, sagte ich zu Carl.


    »Keine Eile. Ich muss meinen eh vorher erledigen.«


    »Mein Beileid«, sagte ich zu Dolly.


    »Danke«, antwortete sie. »War mir ein Vergnügen.«


    Lula und ich stiegen in den Jeep, und ich schaffte es irgendwie zurück auf die Greenwood Street.


    »Das zieht einen ganz schön runter«, sagte ich zu Lula.


    »Ja«, gab sie zu. »Nachdem wir so lange darauf gewartet hatten, uns den Bigamisten zu schnappen, war das eine Enttäuschung.«


    »Ich weiß gar nicht, was mich fertiger macht: dass Dirk tot ist oder dass Dolly das nicht gemerkt hat.«


    »Ich sehe so was gern philosophisch, ich studiere ja die menschliche Natur«, sagte Lula. »Ich schätze, bei solchen Sachen braucht man die richtige Einstellung. Dolly zum Beispiel: Sie wollte ihre Verabredung zum Mittagessen einhalten, was ich gut finde, weil das Leben weitergehen muss. Und obwohl Dirk tot war, sah es irgendwie aus, als würde er lächeln.«


    »Er sah aus, als wäre er lächelnd gestorben.«


    »Weißt du, das gehört alles zum Kreislauf des Lebens«, sagte Lula. »Nicht mehr lange, dann sind wir auch tot, bloß du früher, weil du älter bist als ich.«


    »Hast du noch Donuts übrig? Ich könnte jetzt einen brauchen.«


    »Ich habe alle aufgegessen, aber wir können noch mal bei der Bäckerei vorbeifahren. Sie haben Cupcakes mit rotem Zuckerguss im Angebot, der wird mit Sicherheit mit Roter Bete gemacht. Oder mit roter Farbe Nr. 13.«


    Ich bog links ab auf den Parkplatz der Bäckerei und kaufte mir einen Donut mit weißem Zuckerguss und bunten Streuseln. »Das ist ein glücklicher Donut«, sagte ich zu Lula.


    »Und wie«, entgegnete sie. »Andererseits hab ich aber noch keinen traurigen Donut gesehen.«


    Ich vertilgte das Gebäck und fühlte mich deutlich besser, sodass ich flugs weiterfuhr zu den Verwaltungsgebäuden am Fluss. Es war Mittag, und ich nahm an, Mickey Gritch würde dort irgendwo herumhängen und sein mobiles Wettbüro betreiben.


    »Oh Mann«, sagte Lula, als ich auf den Parkplatz von 7-Eleven in der Marble Street fuhr. »Du machst doch nicht das, was ich glaube, das du machst, oder?«


    »Ich werde jetzt mit Mickey Gritch reden.«


    Ich entdeckte seinen Wagen auf der anderen Seite des Parkplatzes. Keine anderen Fahrzeuge daneben. Es war noch früh. Die Mittagspause hatte noch nicht begonnen. Ich hielt neben ihm, und seine abgedunkelte Scheibe fuhr herunter.


    Mickey Gritch hatte weißblondes Haar, das er als 60er-Jahre-Pilzkopf trug. Er hatte kleine Schweinsäuglein, die immer hinter einer Sonnenbrille versteckt waren, einen großen, teigigen Kartoffelkopf und einen wabbeligen Körper. Er war Ende vierzig und der lebende Beweis dafür, dass jeder Verbrecher in Trenton Erfolg haben konnte, solange er sich anstrengte.


    »Was ist?«, fragte Mickey Gritch.


    »Ich will mit dir über Vinnie reden.«


    »Was ist mit dem?«


    »Es gibt keinen, der das Geld aufbringen will.«


    »Wundert mich nicht«, entgegnete Gritch. »Vinnie ist ein Scheißhaufen. Versteh mich nicht falsch. Ich mag Vinnie. Wir haben viele Jahre Geschäfte gemacht. Aber trotzdem ist er ein Scheißhaufen.«


    »Können wir vielleicht einen Deal machen?«


    »Zum Beispiel?«


    »Zum Beispiel, dass du ihn nicht umlegst und er eine Art Zahlungsplan bekommt.«


    »Hör mal, wenn es nach mir ginge, wäre das in Ordnung. Aber es geht nicht nach mir. Ich habe nichts mehr damit zu tun. Das ist Bobby Sunflowers Sache, und es ist komplizierter, als du denkst.«


    »Wieso?«


    »Einfach so. Keine Ahnung. Will ich auch nicht wissen. Stecken schlimme Typen mit drin. Schlimmer als Bobby Sunflower.« Er beugte sich leicht vor. »Ist das Lula? Mein lieber Scholli!«


    »Ich komm dir gleich mit mein lieber Scholli!«, sagte Lula. »Wenn die Vinnie umlegen, bin ich arbeitslos, und was dann? Ich muss meine Rechnungen bezahlen. Ich kann doch nicht so einfach meinen Lebensstandard zurückschrauben.«


    »Ich hätte einen Job für dich«, sagte Gritch.


    »Pah!«, gab Lula zurück. »So was mache ich aber nicht mehr, du mickriges polnisches Würstchen.«


    Die getönte Fensterscheibe von Gritchs Mercedes fuhr hoch. Ich legte einen Gang ein und fuhr von dem Parkplatz runter.
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    »Läuft gut heute«, sagte Lula. »Wir wurden noch nicht beschossen und nichts. Hast du die Flasche dabei?«


    »Nee. Hab ich zu Hause gelassen.«


    »Stell dir mal vor, du hättest sie dabeigehabt!«


    »Hackers Akte ist in meiner Tasche«, sagte ich. »Hol sie mal raus, und lies mir die Adresse vor. Ich meine, er wohnt in einer Nebenstraße der South Broad.«


    »Ich weiß nicht genau, ob ich einen suchen will, der Hacker heißt«, sagte Lula. »Was ist, wenn er seinen Namen davon hat, dass er den Leuten Finger und Zehen abhackt? Ich will keine Finger oder Zehen verlieren. Dann könnte ich ja keine Peeptoes mehr anziehen. Würde mich modetechnisch stark einschränken.«


    »Steht in seiner Akte irgendwas von Fingern oder Zehen?«


    Lula blätterte sie durch. »Nein. Mit richtigem Namen heißt er Mortimer Gonzolez, aber alle nennen ihn nur Hacker. Und hier steht, er hätte ein Haustier, das heißt Mr Jingles, und damit müsste man vorsichtig sein. Hoffentlich ist das keine Katze. Hört sich nach einer Katze an. Wenn ich nur dran denke, jucken mir schon die Augen.«


    »Hat er Vorstrafen?«


    »Ja, jede Menge. Alle gleich. Wegen Dealerei. Kann hier aber nichts von einem Angriff mit einer tödlichen Waffe finden. Sieht so aus, als wäre er Geschäftsmann. Mittleres Management.«


    »Hat Connie eine Wegbeschreibung beigelegt?«


    »Ja. Du musst von der Broad rechts abbiegen in die Cotter Street.«


    Ich fuhr die Broad hinunter und dachte über Mickey Gritch nach. Er hatte gesagt, er wäre aus der Sache raus. Ich hoffte, er war nicht so raus, dass er mich nicht zu Vinnie führen konnte. Und was hatte er bloß damit gemeint, als er sagte, dass es kompliziert wäre und schlimme Typen die Finger im Spiel hätten? Ich hatte eigentlich gedacht, es ginge um schlichte Spielschulden.


    »He!«, rief Lula. »Du bist gerade an der Straße vorbeigefahren.«


    Ich drehte und fuhr zurück zur Cotter Street. »Ich habe über das Gespräch mit Gritch nachgedacht. Wie schlimm muss man sein, um schlimmer als Bobby Sunflower zu sein?«


    »Du hast recht«, sagte Lula. »Ich glaube, Vinnie sitzt diesmal so richtig in der Tinte.«


    Ich fuhr auf der Cotter einen Häuserblock weit, und Lula prüfte die Hausnummern.


    »Hier«, sagte sie. »Er wohnt über diesem Händler für Sanitärbedarf. Muss ein Loft sein.«


    Die Cotter Street bot eine seltsame Mischung aus Gewerbe- und Wohngebiet. Billige Einfamilienhäuser standen neben Karosseriewerkstätten, kleinen Lagerhäusern und mehreren Baustoffhändlern. Ich fuhr um den Block, um zu prüfen, ob er von einer Gasse durchschnitten wurde. Das war der Fall, deshalb bog ich in die Gasse ein, blieb mit laufendem Motor hinter dem Lager für Sanitärbedarf stehen und schaute hoch zur Wohnung im ersten Stock.


    »Wie willst du es diesmal aufziehen?«, fragte Lula. »Plätzchen für die Pfadfinder? Pizzalieferdienst? Volksbefragung?«


    Stufen führten hinauf zu einer Hintertür mit einem kleinen Absatz davor. Soweit ich sagen konnte, war das der einzige Eingang. »Ich bin momentan in der Stimmung, einfach hochzugehen und die Tür einzutreten«, sagte ich zu Lula.


    »Ich auch. Das hätte ich jetzt auch vorgeschlagen.« Lula warf mir einen Seitenblick zu. »Weißt du, wie man Türen eintritt?«


    »Nein. Ich dachte, das würdest du machen.«


    »Ich habe Zickenschuhe mit zehn Zentimeter Absatz an. Damit kann ich keine Türen eintreten. Läuft nicht. Wenn man eine Tür eintreten will, braucht man Stiefel. Das weiß doch jedes Kind.«


    »Dann sag ich mal, wir drücken auf die Klingel und weisen uns aus.«


    »Von mir aus«, meinte Lula.


    Ich parkte hinter einem verrosteten Ford Econoline Van, Lula und ich stiegen aus und erklommen die Stufen zur Miniveranda. Da es keine Klingel gab, klopfte ich an die Tür. Keine Antwort. Ich klopfte erneut. Immer noch keine Reaktion. Ich holte mein Handy hervor und wählte Hackers Nummer. Wir hörten das Telefon drinnen klingeln, aber es nahm niemand ab.


    »Schade, dass wir nicht wissen, wie man eine Tür eintritt«, sagte Lula. »Vielleicht versteckt er sich unter dem Bett.«


    Ich stellte mich auf die Zehenspitzen, tastete den Türrahmen ab und fand einen Schlüssel.


    »Wenn ich in dieser Gegend wohnen würde und einen Haufen Drogengeld und Stoff gelagert hätte, wäre ich aber vorsichtiger mit meinem Schlüssel«, sagte Lula.


    »Vielleicht hat er eine Alarmanlage.«


    Ich schob den Schlüssel ins Loch, hielt den Atem an und drückte die Tür auf. Kein Alarm erklang. Ich sah mich nach dem Bedienfeld einer Anlage um. Nichts zu finden.


    »Wahrscheinlich gehört er zu den vertrauensseligen Naturen«, mutmaßte Lula. »Eigentlich ganz wohltuend in der heutigen Zeit. Besonders im kriminellen Milieu.«


    Wir standen in einem großen Zimmer. An einer Wand befand sich eine schmucklose Küchenzeile, in der Mitte ein Küchentisch mit vier Stühlen, dahinter eine Couch mit zwei Fernsehsesseln vor einem riesigen Flachbildfernseher. Auf der rechten Seite war eine Tür, die wohl ins Schlafzimmer führte.


    »Echt Wahnsinn, wie normal ein Verbrecher leben kann«, sagte Lula. »Hier könnte wirklich jeder wohnen. Klar, man muss schon mit Drogen dealen, um sich so was Großes leisten zu können, aber abgesehen davon, musst du zugeben, sieht es echt normal aus.« Sie schaute sich um. »Ich kann Mr Jingles nicht entdecken. Und ich glaube nicht, dass es eine Katze ist, ich muss nämlich nicht niesen. Ist bestimmt ein süßer Welpe oder so.«


    »Ich sehe weder Wassernapf noch Hundespielzeug.«


    »Hey, Mr Jingles«, rief Lula. »Komm mal her, Junge! Mr Jingles, komm zu Lula!«


    Wir hörten ein Rascheln hinter der Couch. Dann tappte ein zwei Meter großer Alligator um die Ecke, starrte Lula an und stürzte sich auf sie.


    »Argh!«, rief sie, taumelte nach hinten und stolperte dabei gegen mich. »Hilfe! Pass doch auf! Weg da!«


    Wie der Blitz schoss ich durch den Raum, Lula mir auf den Fersen. Sie schob mich durch die Tür und warf sie hinter uns zu.


    »Ich glaub, ich hab mir in die Hose gemacht«, sagte sie. »Kann man irgendwas sehen?«


    Ich war nicht in der Lage, das zu überprüfen. Ich presste die Hand auf die Brust, schnappte mit offenem Mund nach Luft, und mein Herz schlug so schnell, dass alles vor meinen Augen verschwamm.


    »Ich glaube, wir sind hier fertig«, sagte ich zu Lula.


    »Aber so was von«, sagte sie. »Vergiss nicht, den Schlüssel zurückzulegen, sonst kann Hacker, falls er sich mal aussperrt, nicht mehr in die Wohnung, um Mr Jingles zu füttern.«


    Ich legte den Schlüssel zurück in sein Versteck, und der Alligator polterte von innen gegen die Tür von Hackers Wohnung. Lula und ich rasten die Treppe hinab, übersprangen einige Stufen, rutschten den Rest fast auf dem Hintern hinunter. Wir rappelten uns auf, das Tier schlug wieder gegen die Tür, wir rannten schreiend zum Jeep.


    Zehn Minuten später parkte ich vor dem Kautionsbüro hinter Lulas Firebird.


    »Das ist wohl der Grund, warum Hacker keine Alarmanlage braucht«, sagte ich, als ich meine Stimme schließlich wiederfand.


    »Was für ein Mann hält sich zu Hause einen Alligator? So was geht doch nicht! Wo kackt der denn hin? Hast du daran schon mal gedacht? Außerdem: Der hat vielleicht mal Nerven, dem so einen niedlichen Namen zu geben! Mr Jingles! Das ist doch irreführend! Das ist sowieso alles deine Schuld, weil du deine Flasche zu Hause liegen gelassen hast.«


    Mein Telefon klingelte, ich meldete mich. Morelli.


    »Ich muss mit dir reden«, sagte er. »Das McKuschel-Fiasko ist an mir hängen geblieben. Die Obduktion wird mit Sicherheit eine natürliche Todesursache ergeben, aber du musst ein paar Formulare für mich ausfüllen. Wenn du in zehn Minuten zu Pino kommst, gebe ich das Mittagessen aus.«


    »Abgemacht.«


    »Wer war das?«, wollte Lula wissen.


    »Mittagessen mit Morelli. Er bearbeitet den Fall McKuschel und hat die Unterlagen für mich dabei.«


    Bei Pino gibt’s italienisches Essen nach dem Geschmack der Einwohner von Burg: fettige Pizza, die man zum Essen knicken muss, Frikadellenbrötchen, Würstchen im Sandwich, Spaghetti mit Tomatensoße, langweiliger Eisbergsalat mit blassen Tomaten. Dazu Budweiser vom Fass und roter Tischwein. Die Theke ist aus geschnitztem dunklen Mahagoni, in einem Nebenzimmer stehen Tische für Familien und für Pärchen, die keine Lust haben, sich das Eishockeyspiel im Fernseher über der Theke anzusehen.


    Morelli wartete an einem Tisch auf mich und bemühte sich, sich nicht von den Wiederholungen des Sportsenders über der Spirituosensammlung ablenken zu lassen. Vor ihm standen eine Cola und ein Brotkorb.


    Ich bestellte ein Sandwich mit Hühnchen und Parmesan, dazu eine Cola, Morelli ein Sandwich mit Würstchen. Als die Kellnerin fort war, reichte er mir einen Stapel Papiere.


    »Damit kannst du dir Zeit lassen«, sagte er, »aber du musst sie einreichen, damit du deine Übergabeprämie bekommst.«


    Ich stopfte die Papiere in meine Tasche. »War ein Schock, McCurdle da tot vorzufinden.«


    »Schon, aber eigentlich sah er irgendwie glücklich aus.«


    »Er war gerne verheiratet.«


    Morelli grinste. »Er war zu gerne verheiratet.«


    »Ich muss dir eine theoretische Frage stellen. Wenn Bobby Sunflower was mit jemandem zu tun hat, der noch gefährlicher ist als er, wer könnte das sein?«


    »Da fallen mir so einige ein. Kannst du das noch etwas präzisieren?«


    »Wahrscheinlich ist Vinnie auch darin verwickelt.«


    »Das schränkt es nicht groß ein. Vinnie hat mit vielen illegalen Sachen zu tun. Prostitution, Glücksspiel, Partydrogen. Zu seiner Verteidigung muss ich sagen, dass er meines Wissens immer nur gekauft und nie etwas verkauft hat.«


    »Schränken wir es ein auf Glücksspiel.«


    »Das ist schwer. Das macht Sunflower, glaub ich, ohne Kollegen.« Morelli nahm einen Grissini aus dem Korb. »Ich nehme mal an, so theoretisch ist deine Frage gar nicht. Willst du mir nicht erzählen, was los ist?«


    »Dann bekämst du polizeiliche Probleme.«


    Morelli lehnte sich auf dem Stuhl zurück und sah mir in die Augen. Ernst. »Wenn du in Gefahr bist, erwarte ich von dir, dass du es mir sagst.«


    »Alles in Ordnung. Abgesehen von dem Alligator heute Morgen hatte ich alles unter Kontrolle.«


    »Warst du im Zoo?«


    »In der Cotter Street.«


    »Dann nehme ich an, du redest von Hackers Alligator. Wie groß ist der jetzt?«


    »Mindestens zwei Meter.«


    »Ich habe ihn noch nie gesehen, aber hab Geschichten über ihn gehört.«


    Ich strich Butter auf ein Stück Brot. »Der ist echt dinomäßig. Hat mir den Schreck meines Lebens eingejagt. Er kam hinter Hackers Couch hervorgeschossen und schnappte nach Lula. Wir haben die Beine in die Hand genommen, sind fast die Treppe runtergefallen und haben geschrien, bis wir sicher im Auto saßen. Wenn ich jetzt drüber nachdenke, war es irgendwie peinlich.«


    »Hast du Hacker gefasst?«


    »Nein. Der war nicht zu Hause.«


    »Aber seine Tür war offen und unversperrt?«


    »So ähnlich«, sagte ich.


    Morelli sah sich nach der Kellnerin um. »Vielleicht hätte ich was Alkoholisches bestellen sollen.«


    »Brauchst du jetzt was?«


    »Ja, und das liegt allein an dir. Meine größte Sorge ist, dass ich eines Tages zu einer Festnahme gerufen werde und dich verhaften muss.«


    »Und, würdest du das tun?«


    Morelli ließ die Kellnerin Kellnerin sein und zog ein wenig den Kopf ein. »Ich würde dir Handschellen anlegen.«


    »Und dann?«, fragte ich.


    Seine Lippen verzogen sich zu einem schwachen Lächeln, und er sah mich mit diesem traurigen Hundeblick an. »Willst du es ganz genau wissen?«


    Jetzt musste ich grinsen. »Nicht hier.«


    »Du spielst mit mir«, sagte er. »Das gefällt mir.«


    Es folgte ein langes Schweigen, in dem wir beide über den nächsten Schritt nachdachten. Es wäre einfach, mit Morelli wieder etwas anzufangen. Er war lustig, sexy, ein angenehmer Lebensgefährte. Und ich mochte seinen Hund. Manchmal war er aber auch ein unangenehmer Lebensgefährte. Er hasste meine Arbeit. Und er bestand darauf, über die Fernbedienung zu bestimmen. Wir hatten uns schon mehrmals getrennt und waren immer irgendwann wieder zusammengekommen. Ich schätze, es passte zu unserer momentanen Lebensweise, aber wahrscheinlich gewöhnten wir uns gerade etwas Schlechtes an.


    »Weißt du noch, warum wir uns getrennt haben?«, fragte Morelli.


    »Du brauchtest Freiraum.«


    »Ich brauchte Toast. Du hattest die letzte Scheibe gegessen und keinen neuen geholt.«


    »Ich hatte keine Zeit. Hab ich vergessen.«


    »Du musst aber an solche Sachen denken. Du bist eine Frau.«


    »Ich muss an Toast denken?«


    »Ja.«


    »Und du? An was musst du denken?«


    »An Kondome.«


    Was das Schlimme daran war? Es leuchtete mir irgendwie ein.


    »Und, was gibt’s sonst noch Neues bei dir, abgesehen von McCurdle?«, fragte ich. »Irgendwelche interessanten Morde?«


    »Was Besseres als McCurdle gibt’s zurzeit nicht. Abgesehen davon ist alles wie gehabt. Bandenkriege, Verkehrsunfall mit Todesfolge, versehentliche Tötung mit stumpfen Waffen.«


    Die Kellnerin brachte unsere Sandwiches, und wir futterten los.


    »Was kannst du mir über Hacker sagen?«, fragte ich.


    »Dealer, mittlere Führungsebene. Machte früher den Eintreiber für Ari Santini. Wenn einer mit seinen Schutzgeldzahlungen nicht nachkam, schnitt Hacker ihm einen Finger ab. Daher der Name. Eines Tages hackte er den falschen Finger ab, dafür wurde ihm die Hand mit einem Baseballschläger zertrümmert. Seitdem bekommt er die Werkzeuge zum Fingerabhacken nicht mehr richtig in die Hand und wurde abgeschoben in den Verkauf.«


    Na super. Lula hatte recht gehabt.


    »Irgendeine Idee, wie ich Hacker schnappen kann?«, fragte ich.


    »Um seine Wohnung würde ich einen Bogen machen.«


    Ein Klecks Tomatensoße tropfte aus meinem Sandwich und landete auf meinem T-Shirt. »Scheiße«, sagte ich und schaute an mir hinab.


    Morellis Blick wurde noch etwas sehnsüchtiger, und kurz dachte ich, er würde als Nächstes die Soße von mir ablecken. Ich wusste aber nicht genau, ob er nur die Soße wollte oder ob es daran lag, dass der Fleck auf meiner Brust prangte.


    »Auf die Sache mit dem Bogen um die Wohnung bin ich auch schon gekommen«, sagte ich und betupfte das Shirt mit der Serviette. »Was noch?«


    »Keine Ahnung. Er ist kein Kumpel von mir.« Morelli gab eine Nummer in sein Handy ein und erkundigte sich nach Hacker. Dann legte er auf, schrieb mehrere Adressen auf eine Serviette und reichte sie mir.


    »Vormittags ist er im Stadtzentrum«, erklärte er. »Kein fester Ort, aber meistens treibt er sich irgendwo auf der unteren Stark Street herum. Fährt einen schwarzen Lexus. In einigen Fast-Food-Läden rund um die neue Sportarena macht er in der Mittagspause Geschäfte. Dann fährt er nach Hause, um das Geld wegzubringen und neuen Stoff abzupacken. Am frühen Abend ist er in der Gegend um die Fressmeile in der Quakerbridge Mall, anschließend verlegt er sich auf den Parkplatz von einem Multiplex. Meistens das in Hamilton Township.«


    »Ganz schön großes Gebiet.«


    »Allerdings«, sagte Morelli. »Er muss sich ganz schön abstrampeln.«


    »Und der Alligator bewacht die Drogen und das Geld?«


    »Sieht so aus.«


    »Zwei Fragen: Wenn ihr wisst, wo er Drogen vertickt, warum nehmt ihr ihn dann nicht fest?«


    »Haben wir schon. Er ist auf Kaution draußen. Und so einfach ist das nicht. Er ist gerissen.«


    »Gut, zweite Frage: Warum geht keiner in seine Wohnung, erschießt den Alligator und nimmt sich die Drogen und das Geld?«


    Morelli hielt inne und sah mich an. »Das hast du doch nicht vor, oder?«


    »Natürlich nicht. War nur eine theoretische Frage. Glaubst du ehrlich, dass ich einen Alligator erschießen würde?«


    »Nein«, sagte Morelli. »Aber Lula vielleicht.«


    »Lula würde nicht mal einen Alligator treffen, wenn der tot einen Meter vor ihr liegen würde. Obwohl ich beim Schießen die Augen zukneife, ziele ich immer noch besser als sie.«


    Morellis Handy summte, er schaute aufs Display. »Muss los«, sagte er.


    »Was passiert?«


    »Ich arbeite bei der Mordkommission. Wenn ich angepiepst werde, ist das nie gut.« Er stand auf und legte zwei Zwanziger auf den Tisch. »Das müsste reichen«, sagte er. »Ruf an, wenn du dich einsam fühlst.«


    »Was ist das denn für eine Einladung?«, fragte ich.


    »Eine freundliche, ohne Druck.«


    Ich schob den Stuhl nach hinten und stand ebenfalls auf. »Gefällt mir.«
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    Ich fuhr kurz zu Hause vorbei, um das T-Shirt zu wechseln, und im letzten Moment beschloss ich, die Glücksflasche mitzunehmen. Ich meine, konnte ja nicht schaden, sie mit mir herumzutragen, oder? Ich stieg wieder ins Auto und fuhr am Kautionsbüro vorbei Richtung Sportarena, klapperte die Fast-Food-Läden ab, die Morellis Informant aufgeführt hatte, hielt Ausschau nach Hackers Lexus. Bis zwei Uhr trieb ich mich dort herum, ohne einen einzigen schwarzen SUV von Lexus zu sehen. Über die Broad Street fuhr ich zur Cotter und bog in die Gasse hinter Hackers Loft ein. Der schwarze Geländewagen stand in dem kleinen Hinterhof. Hacker war zu Hause bei Mr Jingles.


    Ich kehrte zurück auf die Broad und war schon fast auf der Hamilton, als Chet anrief.


    »Gritch ist gerade aus dem 7-Eleven gekommen und über den Fluss gefahren. Im Moment befindet er sich in einem allein stehenden Haus eine halbe Meile von der Lower Buck’s Road entfernt. Ist jetzt seit zehn Minuten drinnen. Ich schick dir die Daten aufs Navi.«


    »Danke. Ich fahr mal nachsehen.«


    »Brauchst du Verstärkung?«


    »Kann ich mir das aussuchen?«


    Langes Schweigen. »Nein«, sagte Chet schließlich.


    Früher hatte es mich gestört, dass Ranger jeden Schritt von mir überwachte, aber ich hatte mich daran gewöhnt und konnte darüber hinwegsehen. In Wirklichkeit bin ich keine besonders tolle Kautionsdetektivin, und Rangers Beschützerinstinkt hat mir mehr als einmal das Leben gerettet.


    Ich hielt vor dem Büro, um Lula zu holen, und stieß auf dem Bürgersteig mit Walter ›Moon Man‹ Dunphy zusammen, der gerade aus dem Antiquariat neben dem Kautionsbüro kam. Mooner ist in meinem Alter, lebt aber auf einem anderen Stern. Er ist mager und hat hellbraunes schulterlanges Haar mit einem Mittelscheitel. Heute trug er ein altmodisches Metallica-Shirt, Jeans mit Löchern an den Knien und schwarz-weiße Chucks.


    »Hey, du da«, sagte er zu mir. »Lange nicht gesehen. Wie läuft’s?«


    »Gut«, gab ich zurück. »Wie steht’s bei dir?«


    »Ich hab eine neue Hütte. Echt irre und kann fahren.«


    Ich brauchte einen Moment, bis ich verstand, dass er über das verrostete Wohnmobil am Straßenrand sprach.


    »Wohnst du in diesem Ding?«


    »Logo. Total spacig, was? Das Feng Shui da drin ist super. Wenn ich mal schlechtes Karma habe, parke ich das Schätzchen einfach in die andere Richtung. Ich hab ’ne Schüssel dran, kann also weiterhin meinen Posten bei der Kosmischen Allianz innehaben.«


    Ich hatte keinen Schimmer, was er mit Kosmischer Allianz meinte und wollte auch nicht nachfragen.


    »Das ist ja toll«, sagte ich. »Ich muss jetzt zur Arbeit.«


    »Ja, ich auch.«


    »Du arbeitest?«


    »Muss das Kosmomobil ja unterhalten. Das läuft nicht allein mit Luft und Liebe.«


    »Was machst du denn beruflich?«


    »Hunde ausführen. Ich hol sie ab und geh mit ihnen in den Park, sie scheißen sich das Herz aus dem Leib, dann bring ich sie wieder zurück.«


    Er gab mir seine Karte: HUNDESITTING GOLDENE AURA. Good Vibes für Ihren Vierbeiner.


    »Nett«, sagte ich.


    »Ich bin ein super Unternehmer«, sagte Mooner. »Ist ’ne Begabung.«


    Ich steckte seine Visitenkarte ein und ging ins Kautionsbüro. »Gritch befindet sich momentan in einem Haus in Bucks County«, erklärte ich Lula. »Ich will mal hinfahren. Willst du mitkommen?«


    »Klar«, sagte Lula. »Hab eh nichts Besseres zu tun.«


    »Was ist mit der Ablage?«, schlug Connie vor.


    »Ablage ist nichts Besseres«, gab Lula zurück. »Von der Ablage krieg ich einen Krampf im Hirn. Ich persönlich finde ja, du solltest die ganzen Akten einfach wegwerfen. Gucken wir doch eh nie rein. Wozu sind die gut? Wann hast du das letzte Mal in eine reingeschaut?«


    »Ich würde reinsehen, wenn ich sie finden könnte«, sagte Connie und dann, an mich gewandt: »Apropos Akten, ich hab eine neue für dich: Lenny Pickeral. Sollte leicht festzunehmen sein.«


    »Hör dir das erst mal an!«, mischte sich Lula ein. »Das ist der Hammer. Der Typ hat aus allen öffentlichen Toiletten am Turnpike das Klopapier gestohlen. Angeblich wollte er gegen die minderwertige Qualität des Klopapiers auf öffentlichen Toiletten protestieren.«


    Das schien mir kein besonders schlimmes Verbrechen zu sein. »Deswegen wurde er verhaftet?«


    »Nein, weil er verbotenerweise auf dem Mittelstreifen gewendet hat«, erklärte Connie. »Bei einem Blick in den Kofferraum zeigte sich dann, dass er bis oben hin voll Toilettenpapier war. Und als sie zu Hause nachguckten, lag da auch überall Toilettenpapier rum. Der Kerl hat fast ein Jahr lang Klopapier vom Turnpike gestohlen.«


    »Und jetzt ist er ein NVGler?«, fragte ich.


    »Klaut wahrscheinlich gerade wieder neues Klopapier«, bemerkte Lula. »Hört sich für mich wie eine Sucht an.«


    Ich stopfte die Akte in meine Tasche. »Adiós! Ich mach mich auf die Suche nach Vinnie.«


    »Ich auch«, sagte Lula. »Den werd ich hundertprozentig finden.«


    Ich überquerte den Delaware River nach Pennsylvania und fuhr mit Blick auf mein Navi auf der Lower Buck’s Road gen Norden. Das ist eine zweispurige, relativ stark befahrene Straße, die am Fluss entlang verläuft. Am Straßenrand eine Mischung aus teuren Villen, bescheideneren Häusern und Waldstücken. Nicht viel Gewerbe.


    Zehn Minuten später befahl mir das Navi, links auf eine unbefestigte Straße abzubiegen. Sie führte in ein Waldgebiet, und ich konnte sehen, dass das Haus eine halbe Meile weiter lag. Langsam rollte ich vorwärts, um keinen Staub aufzuwirbeln, und nach der halben Meile erhob sich das Gebäude vor mir. Es war ein mit braunen Schindeln verkleideter, zweigeschossiger Bau im Landhausstil. Groß. Um die sechshundertfünfzig Quadratmeter. Ein für die Gegend typisches Herrenhaus. Garten vom Landschaftsarchitekten gestaltet. Kreisförmige Wagenauffahrt. Alles andere als schäbig. Wahrscheinlich wollte Vinnie gar nicht befreit werden. Bestimmt nannte er hier ein Jacuzzi-Bad und ein Himmelbett sein Eigen. Andererseits sollte er Freitag umgebracht werden.


    Ich fuhr den unbefestigten Weg weiter, vorbei an noch zwei Häusern, bis plötzlich Schluss war. Ich wendete und zockelte langsam ein zweites Mal an dem braunen Herrenhaus vorbei. Gritchs Mercedes stand in der Auffahrt, daneben zwei weitere Wagen. Ein SUV und ein Ferrari.


    »Schwer zu glauben, dass ein Perverser wie Vinnie in so einem schönen Haus versteckt wird«, meinte Lula. »Vielleicht ist es das Haus von Bobby Sunflower. In dem Fall würden wir in seiner Auffahrt stehen, und das ist vielleicht nicht so ratsam.«


    »Guter Tipp.«


    Ich fuhr zurück zur Landstraße und hielt an der Seite an. Eine halbe Stunde später bog Mickey Gritch aus dem unbefestigten Weg in südliche Richtung nach Trenton ab. Der Ferrari folgte.


    Ich rief Chet an, gab das Nummernschild des Ferraris durch und bat ihn herauszufinden, wem Auto und Haus gehörten. Fünf Minuten später rief er zurück.


    »Der Wagen ist auf Bobby Sunflower gemeldet«, sagte er. »Das Haus gehört einer Holding. Und Inhaber der Holding ist Sunflower.«


    »Kannst du herausfinden, ob noch andere Grundstücke auf diese Holding eingetragen sind?«


    »Klar. Melde mich wieder.«


    »Das ist ja so, als hätte man sein eigenes Detektivbüro«, meinte Lula. »Stellt Ranger seine Dienste eigentlich in Rechnung? Musst du das am Monatsende immer irgendwie abzahlen? Obwohl, ich muss sagen, das würde mich nicht stören. Der Typ ist so was von heiß – wenn’s nach mir ginge, würde ich ihn mit Soße übergießen und abknabbern wie Spareribs.«


    Bei der Vorstellung, an Ranger zu knabbern wie an einem Rippchen, überlief mich ein Schauer, der von der Kopfhaut bis runter zwischen meine Beine kribbelte.


    »Du bist gerade rot geworden«, sagte Lula. »Das habe ich noch nie bei dir gesehen.«


    »Das lag an den Spareribs.«


    »Tja«, sagte Lula. »Geht mir auch so mit Rippchen. Wir müssen wohl bei Tony vorbeifahren, wenn wir wieder in der Stadt sind. Der hat superleckere Rippchen.«


    Wir blieben weitere zehn Minuten sitzen und warteten auf den SUV, aber er kam nicht.


    »Ich lass das Auto hier stehen und gehe zu Fuß zum Haus«, verkündete ich Lula.


    »Ich komme mit. Gut, dass ich heute nur Turnschuhe angezogen habe.«


    Ich betrachtete sie. Lula trug strassgeschmückte rosa Sneakers mit Keilabsatz, einen superkurzen Stretch-Jeansrock und ein viel zu kleines rosa T-Shirt mit silbernem Glitzer, der überall hängen blieb. Das waren legere Klamotten für sie. Ich trug mein übliches Outfit aus Jeans, Turnschuhen und einem leicht elastischen T-Shirt mit V-Ausschnitt. Kein Glitzer. Keine roten Soßenflecke.


    »Der Plan sieht so aus«, sagte ich und sprang auf die unbefestigte Straße. »Wenn wir ein Fahrzeug kommen hören, verduften wir und verstecken uns im Wald.«


    »Klar, kann ich machen«, sagte Lula. »Ich hoffe nur, dass wir das nicht brauchen, ich habe nämlich Probleme mit Pflanzen. Natur ist nicht so mein Ding. Weißt du noch damals, als wir in den Pine Barrens waren? Das fand ich furchtbar. Ich bin ein Stadtmensch. Ich mag Beton. Wenn’s nach mir ginge, könnte man die gesamte Landschaft zubetonieren.«


    »Vielleicht bleibst du besser im Jeep sitzen«, schlug ich vor.


    »Ist eine gute Idee. Ich bleib hier und pass auf, dass er nicht gestohlen wird.«


    Der Weg war zwar nicht asphaltiert, er hatte aber einen festen Boden. Zu beiden Seiten war Wald. Die Sonne fiel durch das Blätterdach, und in der Luft lag der Geruch von Sommeranfang. Ich hätte den Spaziergang genossen, wenn ich keinen Schiss gehabt hätte, dass Bobby Sunflower zurückkommen und mich über den Haufen fahren könnte.


    Kurz bevor ich vom Haus aus zu sehen sein würde, begab ich mich in den Schutz des Waldes. In puncto Natur bin ich zwar nicht so schlimm drauf wie Lula, aber eine Waldfee bin ich auch nicht. Und lautlos wie Ranger durchs Unterholz schleichen kann ich ebenso wenig. Egal, wie sehr ich mich bemühe, ich bin und bleibe ein Trampel.


    Trotzdem versuchte ich, so leise es ging, an der Grundstücksgrenze entlangzukriechen und lauerte auf eine Bewegung im Haus. Der SUV stand immer noch draußen vor der Eingangstür. Die Vorhänge waren nirgends zugezogen. Es ließ sich unmöglich feststellen, zu wem der Geländewagen gehörte. Oder ob Vinnie sich in dem Haus befand. Ich kehrte zu meinem Jeep zurück und setzte mich wieder hinters Lenkrad.


    »Und?«, wollte Lula wissen.


    »Ich hab keine Ahnung. Im Haus regt sich nichts. Und es kam auch niemand raus.«


    »Hast du die Flasche dabei?«


    »Ja.«


    »Tja, eine große Hilfe scheint sie nicht zu sein.«


    Ich drehte den Zündschlüssel und legte den Gang ein. »Ich bin immerhin nicht erwischt worden.«


    »Stimmt«, sagte Lula. »Vielleicht funktioniert sie doch.«


    Es war schon nach vier Uhr, als wir ins Kautionsbüro zurückkehrten. Connie lackierte sich die Fingernägel und wirkte nicht gerade glücklich.


    »Und?«, fragte ich.


    »Um zwei Uhr bekam ich einen Anruf von Bobby Sunflower. Er meinte, er würde langsam ungeduldig. Dann gab er das Telefon an Vinnie weiter, der flehte mich an, das Geld zu besorgen, und auf einmal kreischte jemand los. Ich glaube, das war Vinnie. Dann wurde aufgelegt.«


    »Um zwei Uhr war Bobby Sunflower in dem Haus in Pennsylvania«, sagte Lula zu mir. »Jetzt wissen wir, wo sie Vinnie verstecken.«


    »Sein Wagen stand vor dem Haus«, korrigierte ich. »Bobby Sunflower selbst haben wir nicht gesehen.«


    »Der Typ wird seinen Ferrari von keinem anderen fahren lassen«, sagte Lula. »Das ist sein Ferrari. Der gehört niemand sonst.«


    Das stimmte wahrscheinlich.


    »Die verstecken Vinnie in diesem Haus in Pennsylvania«, sagte Lula nun zu Connie. »Wir wissen genau, wo es liegt. Jetzt müssen wir ihn nur noch retten. Ich müsste jetzt jeden Tag meine Visa-Rechnung bekommen. Kann kein Risiko mehr eingehen.«


    Die Sache hatte nur einen Haken. Solange ich auf der Suche nach Vinnie war, hörte sich das alles sehr edel und gut an. Da wir ihn nun eventuell geortet hatten und mit gezückten Feuerwaffen reingehen mussten, da fand ich die ganze Rettungsaktion plötzlich … nicht mehr so prickelnd. Morelli konnte so was durchziehen. Dann würde aber auch die Polizei mit hineingezogen werden. Ranger würde Vinnie in null Komma nichts befreien, doch Ranger war in Atlanta. Und selbst wenn er hier gewesen wäre, wäre mir nicht wohl dabei, wenn er für mich die Drecksarbeit erledigte.


    »Vielleicht sollten wir doch besser versuchen, das Geld zusammenzubekommen, statt Vinnie zu befreien«, schlug ich vor.


    »Gut«, sagte Connie. »Und wie?«


    Wir dachten darüber nach.


    »Wir könnten selbst gebackene Plätzchen verkaufen«, schlug Lula vor.


    »Du kannst nicht backen, Stephanie kann nicht backen, und ich will nicht backen«, sagte Connie. »Im Übrigen brauchen wir 786 000 Dollar. Das sind ’ne Menge Plätzchen. Außerdem steigt der Zins darauf jeden Tag.«


    »Da kommt mir ein Gedanke: Wenn ich so viel Geld hätte, würde ich nicht hier arbeiten müssen«, bemerkte Lula.


    »Das Kautionsbüro gehört inzwischen einer Risikokapitalgesellschaft namens Wellington. Als ich das letzte Mal nachgehört habe, war man da nicht gerade zufrieden mit unserer Arbeit als Makler. Ich glaube nicht, dass wir bei denen noch mehr Staub aufwirbeln sollten, indem wir um einen Kredit bitten.«


    »Holen wir Vinnie einfach aus dem Haus, dann haben wir es hinter uns«, sagte Lula. »Kann doch so schwer nicht sein! In der Auffahrt stand nur ein SUV. Ich stell mir vor, Vinnie ist in der Küche an einen Stuhl gefesselt, und irgend so ’n Gorilla sitzt im Wohnzimmer und guckt Fernsehen.«


    »Und dann?«, fragte ich.


    »Dann gehen wir rein, erschießen den Gorilla, befreien Vinnie und fahren nach Hause.«


    »Den Gorilla erschießen? Das find ich nicht so gut«, gab ich zurück. »Außerdem sind wir nicht hundert Prozent sicher, dass Vinnie sich wirklich in dem Haus aufhält.«


    »Ich weiß«, sagte Connie. »Dann nehmen wir eben eine Stinkbombe. Wir werfen eine Stinkbombe rein, alle laufen raus, und in dem Durcheinander befreien wir Vinnie.«


    »Das finde ich gut«, sagte Lula zu Connie. »Echt, du bist fit. Das machst du nicht zum ersten Mal, oder?«


    »Highschool«, entgegnete Connie. »Ich war die Königin der Stinkbomben. Habe sogar eine Stinkbombe ins Haus des Rektors geworfen, und er hat Jimmy Rubinowski die Schuld daran gegeben.«


    »Was ist mit Jimmy Rubinowski passiert?«, wollte Lula wissen.


    »Nichts. Er war im Footballteam. Unantastbar.«


    »Würde die Stinkbombe das Haus beschädigen?«, fragte ich.


    »Nein«, erwiderte Connie. »Es dauert zwar ein paar Tage, bis der Geruch sich verzieht, aber dann ist wieder alles beim Alten. Abgesehen vom Fenster, das man einschlagen muss, um die Bombe ins Haus zu werfen.«


    »Ich will wirklich keine Spielverderberin sein, aber bevor ich das tue, möchte ich mich schon vergewissern, dass Vinnie auch tatsächlich da drinnen ist«, sagte ich.


    Hin und wieder verstießen Lula und ich gegen die eine oder andere Vorschrift, um Straftäter verfolgen zu können, doch in den meisten Situationen hatten wir Papiere, die uns die Befugnis zum Aufspüren und Verhaften erteilten. Wir wussten alle, dass Bobby Sunflower Abschaum war, aber das gab mir trotzdem nicht das Recht, eine Stinkbombe durch sein Fenster zu werfen.


    »Das ist doch nicht nur ein Verdacht«, sagte Lula. »Es gibt Indizien. Außerdem reden wir hier über Bobby Sunflower. Der bekommt mit Sicherheit ständig Stinkbomben ins Haus geworfen.«


    »Wie wär’s hiermit?«, sagte Connie. »Ich gehe nach Hause und bastele eine Stinkbombe. Und sobald es dunkel ist, fahren wir zu diesem Haus, damit wir besser herumschleichen und in die Fenster gucken können. Wenn wir dann den Eindruck haben, dass Vinnie dort ist, pfeffern wir die Bombe rein.«


    »Das hört sich nicht schlecht an«, sagte ich. »Es sei denn, Sunflower hat Familie in dem Haus.«


    »Sunflower hat keine Familie«, entgegnete Lula. »Das Einzige, was er in dem Haus haben kann, sind bewaffnete Mitarbeiter und die eine oder andere Nutte.«


    »Gegen halb neun geht die Sonne unter«, sagte Connie. »Treffen wir uns um Viertel nach acht hier im Büro. Alle in Schwarz.«


    »Schwarz steht mir nicht so besonders«, meckerte Lula.
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    Ich verließ das Büro, fuhr zur Quakerbridge Mall und ging direkt zur Fressmeile durch. Ich hatte ein Foto von Hacker dabei und war ziemlich gut darin geworden, Drogenhändler zu erkennen. Ganz zu schweigen davon, dass ich meine Glücksflasche dabeihatte. Da das alles für mich sprach, bekäme ich vielleicht die Chance, Hacker zu ergreifen. Ich holte mir einen Cheeseburger und einen Vanilleshake und setzte mich an einen Tisch, von dem aus ich fast den gesamten Gastronomiebereich überschauen konnte.


    Gemäß Foto und Beschreibung in der Akte war Hacker ein Latino von eins dreiundsiebzig mit normalem Körperbau, ohne Piercings oder Tattoos. Kaputte rechte Hand. Fünfundvierzig Jahre alt. Durchgehende Augenbraue.


    Ich vertilgte Burger und Shake, blieb noch etwas länger sitzen und versuchte so zu tun, als warte ich auf jemanden. Dann stand ich auf und lief ein wenig umher. Ich kaufte einen Chocolate Chip Cookie. Setzte mich an einen anderen Tisch. Tigerte noch mal durch den Gastronomiebereich. Schlenderte ein bisschen weiter und sah mich um. Kein Hacker. Ich kaufte mir ein Eishörnchen, hockte mich hin und aß es. Immer noch keine Spur von ihm. Um sieben Uhr hatte ich genug vom Essen, fuhr nach Hause und zog mir die schwarze Kluft an: schwarze Jeans, schwarzes T-Shirt, schwarzes Sweatshirt.


    Lula und Connie waren bereits da, als ich vor dem Büro hielt. Connie war genauso gekleidet wie ich. Lula sah aus, als würde sie Werbung für übergewichtige SM-Fans machen: bis zu den Oberschenkeln reichende schwarze Lederstiefel, schwarzer Stretchrock, der gerade fünf Zentimeter über ihren Hintern reichte, schwarzes Lycra-Wickelshirt.


    »Ich hab meine Wumme, den Elektroschocker, das Pfefferspray und meine Taschenlampe dabei«, sagte sie. »Dann noch die andere Knarre und ein Brotmesser.«


    »Ich eine Uzi und die Stinkbomben«, verkündete Connie.


    Beide sahen mich an.


    Ich hatte Haarspray und eine Nagelfeile dabei, aber im Vergleich zu Waffen und Stinkbomben war damit kein Blumentopf zu gewinnen. »Ich hab die Glücksflasche mit«, erklärte ich.


    »Das ist sehr vernünftig«, sagte Lula.


    Connie schnappte sich ihre Handtasche, und wir folgten ihr aus dem Büro.


    »Ich hab den Wagen von meinem Bruder Tony«, sagte Connie. »Die Schrottkiste fällt nicht groß auf, wenn sie am Straßenrand steht.«


    Lula stieg vorne neben Connie ein, ich setzte mich auf die Rückbank zu der Kiste mit den Stinkbomben. Die Abschussvorrichtung für Stinkbomben lag hinter mir. In tiefer Dämmerung fuhren wir über die Brücke nach Pennsylvania, und als wir die unbefestigte Straße erreichten, war es draußen pechschwarz. Kein Mond. Bedeckter Himmel. Connie parkte am Rand der Lower Buck’s Road, kurz vor der Einmündung. Wir stiegen aus und warteten, während Connie die Abschussvorrichtung mit einer Stinkbombe lud.


    »Das Haus ist groß«, bemerkte Lula. »Was meinst du, wie viele von diesen Bomben müssen wir abfeuern?«


    »Eine reicht wahrscheinlich«, entgegnete Connie und schlang sich den Riemen der Uzi über die Schulter. »Oder wir schießen eine ins Erdgeschoss und eine in den ersten Stock, wenn wir sicher sein wollen, dass das ganze Haus versorgt ist.«


    »Wonach riechen sie?«


    »Die ich heute gemacht habe, riechen nach einer Mischung aus Katzenpisse und Durchfallschiss«, erklärte Connie und reichte mir den Karton mit den zusätzlichen Bomben. »Dazu vielleicht noch ein Hauch Erbrochenes.«


    Nachdem wir ungefähr zehn Meter weit auf dem unbefestigten Weg gegangen waren, wussten wir nicht mehr, wo wir uns befanden.


    »Ich weiß nicht, ob ich mitten auf der Straße oder mitten im Wald stehe«, sagte Lula. »Ich kann nix sehen. Ist so dunkel. Hier ist … ups!«


    »Alles in Ordnung?«, fragte ich.


    »Nein, nichts ist in Ordnung. Ich sitze auf dem Hintern, mitten im Gestrüpp. Wo seid ihr denn?«


    »Wir bleiben stehen, bis sich unsere Augen an die Dunkelheit gewöhnt haben«, befahl ich.


    »Wie lange dauert das?«, wollte Lula wissen.


    »Ein paar Minuten, denke ich«, gab ich zurück.


    »Wir sind schon ein paar Minuten hier«, sagte sie. »Und meine Augen haben sich nicht dran gewöhnt. Ich glaube, das mit dem Gewöhnen ist dummes Zeug.«


    »Warte noch eine Minute länger«, schlug ich vor.


    Wir warteten eine Minute länger, konnten aber immer noch nichts erkennen.


    »Ich zeig dir gleich, wer sich hier an was gewöhnt«, sagte Lula und knipste ihre Taschenlampe an.


    So viel zum Thema »unbemerkt anschleichen«.


    Wir folgten Lula und ihrer Taschenlampe, bis wir den Rasen vor dem Haus erreichten. Als sich keine Bäume mehr über uns spannten, konnten wir zumindest das Haus vom Himmel unterscheiden. In mehreren Fenstern schien Licht. In einem Zimmer im Erdgeschoss flackerte ein Fernseher. Eine Gestalt ging von einem Raum in den nächsten. Der SUV stand immer noch vor der Haustür.


    »Wir müssen näher ran«, sagte Connie. »Eine von uns sollte über den Rasen laufen und durchs Fenster gucken.«


    »Eine von uns?«, fragte ich.


    »Ja«, sagte Connie. »Du.«


    »Warum gerade ich?«


    »Das ist deine Aufgabe. Ich bin die Büroleiterin, du bist diejenige, die rumschleicht und böse Buben fängt.«


    »Und was ist mit Lula? Wieso kann die nicht die Rumschleicherin sein?«


    »Genau«, sagte Lula. »Was ist mit mir? Ich könnte auch rumschleichen, aber hallo!«


    »Nur um das klarzustellen«, sagte Connie zu Lula, »du willst also diejenige sein, die notfalls den Kopf hinhält.«


    »Wenn du es so ausdrückst, denke ich doch, dass Stephanie die richtigen Fähigkeiten für diesen Einsatz mitbringt«, meinte Lula.


    Ich verdrehte die Augen, aber niemand konnte es sehen, weil es zu dunkel war. Ich stellte den Karton mit den Stinkbomben ab, legte meine Handtasche darauf und lief über den Rasen zum Haus. Dort schob ich mich zwischen riesige Azaleenbüsche und reckte mich auf die Zehenspitzen, um durch das Fenster sehen zu können. Ein Typ von Mitte fünfzig saß auf einer Couch und schaute fern. Er hatte keine Schuhe an, lag entspannt da, eine Chipstüte und ein Bier auf dem Tisch vor sich. Ein zweiter Mann fläzte sich in einem Fernsehsessel.


    Mit Mühe kämpfte ich mich wieder aus den Azaleen heraus und schlich ums Haus herum, spähte durch die Fenster, lauschte auf Gesprächsfetzen. Ich gelangte zur Küche, wo ein Tablett mit schmutzigem Geschirr und einer umgekippten Coladose auf der Arbeitsfläche stand. Dazu ein paar Teller, Besteck und zwei Gläser neben der Spüle. Möglicherweise wurde jemand mit einem Tablett bedient, und zwei Personen aßen in der Küche. Kein schlüssiger Beweis dafür, dass Vinnie hier festgehalten wurde, aber eine Überlegung wert.


    Ich lief zurück in den Wald und erzählte Connie und Lula, was ich gesehen hatte.


    »Ich würde sagen, wir schießen eine Testbombe rein und warten ab, was rauskommt«, schlug Lula vor.


    »Und wenn nur die Typen rauskommen, die Fernsehen gucken?«, entgegnete ich. »Will sich dann irgendjemand vergewissern, dass Vinnie nicht da ist?«


    »Das müsstest wieder du tun«, sagte Lula, »du bist ja so gut im Leutefinden.«


    »Nein.« Ich schüttelte den Kopf. »Nix da. Ich hab meinen Teil schon geleistet. Jetzt ist jemand anders dran. Ich gehe in kein Haus, das nach Katzenpisse und Dünnschiss riecht.«


    »Ich würde das wirklich gerne tun, aber ich habe Asthma«, sagte Lula. »Ich könnte da drin einen Anfall bekommen. Könnte womöglich daran sterben.«


    Wir standen streitend am Waldrand, als plötzlich Scheinwerfer auf der unbefestigten Straße auftauchten. Mit einem Affenzahn bog ein Wagen von der Lower Buck’s Road ab, und ehe wir’s uns versahen, war er an uns vorbeigeschossen. Wir gingen in Deckung, warfen uns flach auf den Boden, geschützt von der Dunkelheit. Das Auto preschte auf die kreisförmige Auffahrt, hielt vor dem Haus mit den braunen Schindeln und feuerte etwas ab – peng! –, das das Fenster im Flur durchschlug. Peng! – ein zweiter Schuss auf ein Fenster im ersten Stock, dann drehten die Reifen durch, und das Auto schlitterte über die Auffahrt zurück zur Straße. Es war ein dunkler Geländewagen. Ich konnte weder Kennzeichen noch Fabrikat erkennen. Wir richteten uns auf und standen völlig schockiert da.


    »Was war das denn?«, fragte Lula.


    Kurz darauf wussten wir, was es war, denn das Haus ging in Flammen auf, und Rauch quoll aus dem zerborstenen Flurfenster im Erdgeschoss.


    »Brandbomben«, sagte Connie.


    Wir liefen zum Haus, um uns zu vergewissern, dass alle Bewohner nach draußen kamen. Als wir es erreichten, stürzten drei Männer an der anderen Seite heraus, sprangen in den SUV und rasten davon. Im Dunkeln war schwer zu sagen, ob einer von ihnen Vinnie war, es ging alles zu schnell. Irgendwo im Haus gab es eine kleine Explosion, Fensterscheiben zersprangen, Flammen schossen aus den Fenstern und leckten außen am Haus empor.


    »Wir müssen hier weg«, sagte Connie. »Wir müssen verduften, bevor Polizei und Feuerwehr auftauchen. Die Polizei wird sich fragen, warum da ein Auto am Straßenrand steht.«


    Ich schnappte mir meine Tasche und die Kiste mit den Stinkbomben, und gemeinsam hetzten wir über die Buckelpiste, Lula mit ihrer Taschenlampe immer vorneweg.


    »Junge, Junge«, sagte sie. »Bobby Sunflower muss ja wirklich unbeliebt sein. Man muss sich ja fast schon vorher anmelden, wenn man sein Haus beschießen will.«


    Wir hatten einen schnellen Schritt drauf. Der Karton mit den Stinkbomben brachte mich zum Schwitzen, vor mir hörte ich Lula keuchen. Fast hatten wir die Lower Buck’s Road erreicht, da ertönte Sirenengeheul.


    »Scheiße«, sagte Connie. »Wie sind die denn so schnell gekommen?«


    Ich warf mir meine Tasche erneut über die Schulter. »Das Haus hat mit Sicherheit eine Alarmanlage, ein Feueralarm geht immer direkt zur Polizei und zur Feuerwehr.«


    Der Polizeiwagen war als Erster da. Er bog in die unbefestigte Straße ein, wir sprangen ins Gebüsch. Ein zweites Fahrzeug war kurz dahinter, doch das hielt hinter Connies Schrottkarre.


    »Ich bin gearscht«, stöhnte Connie.


    Es kam uns so vor, als würde der Bulle eine Ewigkeit im Auto sitzen bleiben. Schließlich schwang die Fahrertür auf, der Cop stieg aus und schlenderte zu Connies Wagen. Ein Lichtstrahl kroch über den Ford Explorer. Wir hielten den Atem an und bewegten uns nicht. Ein Feuerwehrwagen fuhr mit heulender Sirene an uns vorbei und bog zum Haus ab, gefolgt von den Sanitätern. Der Bulle stieg wieder in seinen Streifenwagen und nahm ebenfalls die unbefestigte Piste.


    Connie rief die Polizei in Trenton an und meldete das Auto ihres Bruders als gestohlen.


    »Ich habe in der Quakerbridge Mall geparkt«, erklärte sie. »Jetzt komme ich gerade bei Macy’s raus, und es ist nicht mehr da!«


    Sie gab alle notwendigen Auskünfte und verkündete dann, sie würde jetzt abgeholt und müsse nach Hause.


    »Das war gut mitgedacht«, sagte Lula. »Wäre nicht schlau, wenn Bobby Sunflower rausbekäme, dass wir hier gestanden haben. Dann würde er glauben, wir hätten die Brandbomben geworfen. Die Polizei würde das wahrscheinlich auch denken.«


    »Leider können wir jetzt nicht mehr mit dem Wagen nach Hause fahren«, sagte Connie. »Wir müssen ihn hier stehen lassen.«


    »Dein Bruder ist bestimmt stinksauer«, bemerkte Lula.


    Connie zuckte mit den Schultern. »Das versteht der schon.«


    Connies Verwandtschaft war an Verbrechen gewöhnt. Beliebte Freizeitbeschäftigung.


    »Wie kommen wir dann nach Hause?«, wollte Lula wissen. »Es ist schon ziemlich spät, und im Fernsehen läuft ’ne Sendung, die ich unbedingt gucken will.«


    »Mein Bruder Tony würde uns ja abholen, aber sein Auto steht da am Straßenrand«, sagte Connie.


    »Ich habe niemanden«, sagte Lula. »Ich habe im Moment niemand Besonderes im Leben.«


    Ich schob die Hand in die Tasche und zog Mooners Visitenkarte hervor.


    Quietschend kam das Wohnmobil hinter Connies Explorer zum Stehen. Mooner lehnte sich aus dem Fahrerfenster. »Tatü-tata, Mooner ist da!«, rief er.


    »Was soll das denn sein?«, fragte Lula mit Blick auf die per Hand aufgemalten Peace-Zeichen, Wind- und Sternsymbole an der Seite des Gefährts.


    »Das ist ein Wohnmobil«, erwiderte Mooner. »Ein fahrbarer Untersatz von höchster Qualität.«


    Connie schnupperte die Luft, die aus dem geöffneten Fenster kam. »Riecht nach Hund.«


    »Jep«, sagte Mooner. »Und zwar ganz ehrlich verdient.«


    Wir schoben uns hinein und schauten uns nach einem Sitzplatz um. Die Wände waren mit einem samtähnlichen Leopardenstoff bezogen. Sitze und Bänke waren mit fusseligem, falschem Zebrafell gepolstert. Tisch und Küchenzeile waren aus rotem Resopal. Selbst in dunkelster Nacht verursachte die Einrichtung Migräne.


    »Das ist ja richtig nett hier«, sagte Lula. »Überraschend kuschelig. Ich hab ja viel für Tiermuster übrig, von daher gefällt mir die Einrichtung.«


    »Hab ich alles selbst gemacht«, sagte Mooner. »Sollte in Richtung Dschungelbuch gehen.« Knirschend legte er einen Gang ein, wendete auf der unbefestigten Straße und fuhr zurück nach Trenton. »Haben die Damen sich das Freudenfeuer angesehen?«, fragte er. »Das muss abgefahren sein. Konnte den Schein von der Brücke aus sehen.«


    »Wir waren nicht beim Freudenfeuer«, erklärte ich. »Wir sind einfach nur rumgefahren, und dann blieb der Wagen stehen.«


    »Ich kann auch umdrehen und euch zum Feuer bringen, wenn ihr wollt«, sagte Mooner.


    »Nicht nötig«, gab ich zurück. »Kennt man ein Feuer, kennt man alle.«


    »Stimmt total«, sagte Mooner. »Ich persönlich hab’s ja mehr mit Wind. Wind ist cool.«


    Er setzte Connie beim Haus ihres Bruders ab, damit sie mit ihrem eigenen Auto weiterfahren konnte, und brachte Lula und mich zum Kautionsbüro. Lula stieg in ihren Firebird und brauste davon, ich ging zu meinem Jeep, wo Morelli auf mich wartete. Er stand gegen das Fahrzeug gelehnt da, die Arme vor der Brust verschränkt.


    »Hi«, sagte ich. »Was ist los?«


    »Du hast dich nach Bobby Sunflower erkundigt, da dachte ich, du würdest gerne wissen, dass eins seiner Häuser heute Abend abgebrannt ist.«


    »Welches denn?«


    »Das in Pennsylvania.«


    »War jemand drin?«


    »Können wir noch nicht sagen. Es wurde niemand gerettet.« Er schlang die Arme um mich und drückte die Nase in mein Haar. »Du riechst nach Qualm«, bemerkte er.


    »Kommt bestimmt von Mooners Wohnmobil. Er hat eine Spritztour mit uns gemacht.«


    »Lügen ist nicht schön«, sagte Morelli.


    Unsere Blicke trafen sich.


    »Willst du wirklich die Wahrheit wissen?«, fragte ich.


    Er dachte kurz darüber nach. »Nein«, sagte er dann.


    Ich stellte mich auf die Zehenspitzen und küsste ihn auf die Nase. »Es ist spät. Ich muss nach Hause. Hab morgen einen langen Kopfgeldjägertag vor mir.«


    Er hielt mich immer noch in den Armen. »Ich könnte dich nach Hause begleiten.«


    »Du würdest jemanden begleiten, der vielleicht ein Lügner ist?«


    »Schon«, sagte Morelli. »Langsam wird der Druck zu groß.«


    »Du warst derjenige, der sich trennen wollte. Du hast gesagt, ich wäre nicht beziehungsfähig.«


    »Das habe ich nicht gesagt.«


    »Hast du wohl!«


    »Kann ich das zurücknehmen? Ich hatte damals bloß noch keinen Kaffee getrunken. Und ich brauchte …«


    Ich sah ihn mit zusammengekniffenen Augen an. »Was brauchtest du?«


    »Meinen Toast«, sagte Morelli. Er seufzte. »Das wird wohl heute Abend nichts, oder?«


    »Nein.«


    Ich wurde schon wieder wütend. Niemand konnte mich so auf die Palme bringen wie Morelli. Ich meine, warum sollte ich diejenige sein, die immer daran denken musste, Toastbrot zu kaufen? Wenn ich ehrlich sein soll, finde ich es ziemlich dämlich, sich wegen so was zu trennen. Und ganz ehrlich hätte ich an dem Tag wirklich an das Toastbrot denken müssen. Das änderte aber nichts an der Tatsache, dass ich sauer war. Wut war kein rationales Gefühl. In Wirklichkeit wusste ich nicht genau, ob ich auf Morelli sauer war oder auf mich.
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    Um neun Uhr trudelte ich im Kautionsbüro ein. Connie saß an ihrem Schreibtisch. Lula war noch nicht da.


    »Hast du noch was über den Brand gehört?«, fragte ich sie.


    »Bisher wurde keine Leiche gefunden. Angeblich sollen sich Bobby Sunflower und ein bisher unauffälliger Mafioso einen Krieg liefern.«


    »Hat dein Bruder seinen Wagen zurückbekommen?«


    »Er holt ihn heute vom Sicherstellungsgelände ab. Die Polizei glaubt, er wurde von jemandem gestohlen, der mit dem Brand zu tun hat.«


    »Nur ganz peripher.«


    »Wow, wie gebildet du bist«, sagte Connie.


    »Das Wort hab ich im Fernsehen gehört. Ich glaub aber schon, dass ich es richtig verwendet habe.«


    Das Telefon klingelte, und Connie meldete sich. »Ja«, sagte sie zu dem Anrufer. »Verstanden.« Sie legte auf und sah mich an. »Ich wurde gerade daran erinnert, dass wir noch zwei Tage Zeit haben, um das Geld zusammenzukratzen. Inzwischen sind wir bei einer Million angekommen.«


    »Zumindest wissen wir jetzt, dass Vinnie nicht in dem Haus verkokelt ist.«


    »Sieht so aus. Wahrscheinlich ist das gut, auch wenn ich langsam glaube, dass es vielleicht einfacher sein könnte, mir eine neue Stelle zu suchen.«


    Lula rauschte herein. »Was hab ich verpasst? Hab ich was verpasst? Hab verschlafen. Und dann wusste ich nicht, was ich anziehen sollte. Meine Kaffeetasse ist kaputt, deshalb musste ich bei Starbucks vorbei, und die Schlange da ging bis auf die Straße.«


    »Wir wissen, dass Vinnie nicht in dem Haus verkokelt ist«, erklärte ich ihr.


    »Tja«, machte Lula. »Ein Gutes hat das ja: Da er nicht tot ist, können wir vielleicht trotz allem noch die Stinkbombe einsetzen.«


    »Die Hoffnung stirbt zuletzt«, bemerkte Connie.


    »Du hast Ringe unter den Augen«, sagte Lula zu mir. »Hast du bei Morelli geschlafen?«


    »Nein. Wir sind gerade in der Ab-Phase unserer Auf-und-ab-Beziehung«, erklärte ich ihr. »Hab einfach nur schlecht geschlafen.«


    Ich hatte Ringe unter den Augen, weil ich mich die ganze Nacht herumgewälzt und über Toastbrot aufgeregt hatte. Dann hatte ich mich aufgeregt, weil ich zwei Männer in meinem Leben hatte, aber keinen Schimmer, was ich mit ihnen anstellen sollte. Ich liebte jeden auf seine Weise und war zu konservativ und katholisch, um das einfach nur zu genießen. Wie krank war das? Ich ging nicht in die Kirche, hatte jedoch jede Menge Schuldgefühle. Und ich konnte mich nicht über die ganzen Verhaltensregeln hinwegsetzen, was Beziehungen anging. Dann gab es da noch meine Mutter, die meiner Meinung nach Todesangst davor hatte, dass ich bei Ranger landete. Und meine Großmutter, die wahrscheinlich dachte, ich sei bescheuert, nicht mit beiden Männern zu schlafen. Und mein Vater meinte wohl, es gebe niemanden auf der Welt, der mich verdient hätte. Deshalb hatte ich in der vergangenen Nacht ungefähr eine Stunde geschlafen. Um sieben Uhr rief dann Chet an. Für Rangers Angestellte mitten am Tag.


    »Heute Morgen hat Chet angerufen und eine Liste mit den Grundstücken durchgegeben, die über die Holding in Sunflowers Besitz sind«, erzählte ich Connie und Lula. »Ich wollte bei denen vorbeifahren, die in der Nähe sind.«


    »Ich bin dabei«, sagte Lula. »Ist ein schöner sonniger Tag heute. Perfekt zum Rumfahren. Wir könnten doch das Dach vom Jeep abnehmen!«


    Zum größten Teil besaß die Holding gewerbliche Immobilien, die an ganz unterschiedliche Unternehmen vermietet waren. Ein Supermarkt, eine Reinigung, eine Tierhandlung, ein Frisör, ein Bioladen, dazu noch ein paar unbebaute Grundstücke.


    »Das ist doch interessant«, sagte Lula. »Dieser Sunflower ist wirklich ein schlimmer Finger, er verdient sein Geld mit Prostitution, Glücksspiel und Drogen, aber er hat auch eine ganz andere Seite mit seriösen, langweiligen Geschäften. Findest du das nicht interessant? Ich meine, der Typ hat einen Bioladen!«


    »Er besitzt den Laden nicht selbst. Ihm gehört nur das Gebäude.«


    »Ist doch dasselbe. Und eine Tierhandlung voll kleiner scheißender Hündchen. Ich meine, kannst du dir vorstellen, dass Bobby Sunflower kleine scheißende Hündchen verkauft?«


    »Er verkauft diese Hunde nicht selbst.«


    »Aber stell dir das mal vor! Wäre das nicht komisch?«


    Ich war bei allen Grundstücken auf Chets Liste vorbeigefahren und stand nun auf der Liberty Street. Keines der bisherigen Gebäude hatte die Möglichkeit geboten, Vinnie gefangen zu halten.


    »Ich weiß nicht, wie wir weitermachen sollen«, sagte ich zu Lula. »Ich habe noch zwei Tage Zeit, um Vinnie zu finden, und mir gehen langsam die Ideen aus.«


    »Ich hab Ideen«, gab sie zurück. »Aber zum Mittagessen. Ich könnte mir Nachos vorstellen.«


    »Gute Idee«, sagte ich. »Ich weiß auch genau, wo.«


    Ich fuhr zur Broad Street und folgte ihr quer durch die Stadt bis zur Marble Street, wo ich auf dem Parkplatz des 7-Eleven hielt. Mickey Gritch stand am anderen Ende des Parkplatzes und tätigte seine üblichen Geschäfte.


    Ich gab Lula einen Zwanziger. »Hol mir Nachos und was zu trinken. Ich red mal mit Mickey.«


    »Bist du sicher, dass ich nicht hinter dir bleiben soll, zur Unterstützung?«


    »Nein, das schaffe ich schon alleine.«


    Ich wartete, bis ein Mann in einem zerknitterten Anzug sich von Gritch entfernte. Als der Kunde in seinen Wagen stieg, trat ich an Gritch heran.


    »Hi«, sagte ich. »Lange nicht gesehen.«


    »Nicht lange genug«, erwiderte Gritch. »Zieh Leine. Du bist wie Gift.«


    »Warum?«


    »Keine Ahnung. Nur so ein Gedanke.«


    »Ich will mit dir reden«, sagte ich.


    Gritch ließ den Motor an. »Und tschüss!«


    »Entweder du redest hier mit mir, oder ich komm zu dir nach Hause«, sagte ich. »Ich weiß, wo du wohnst.«


    Diese Drohung hatte immerhin bei Ernie Wilkes gewirkt.


    »Das würdest du nicht tun«, sagte Gritch.


    »Doch«, gab ich zurück. »Würde ich.«


    »Das ist unfair. Gilt das traute Heim nichts mehr?«


    »Wo ist Vinnie?«


    »Weiß ich nicht. Ich schwöre. Ich nehme an, er war in Sunflowers Haus in Pennsylvania, aber als die Brandbombe draufflog, haben sie ihn verlegt. Das meine ich ernst: Hau ab! Lass Sunflower machen, was auch immer er mit Vinnie machen will. Er hat sich mit Verrückten angelegt. Ich weiß nicht mal, was Sunflower für einer ist. Nur dass er mir höllisch Angst macht.«


    »Ich brauche einen Namen.«


    »Ich habe keinen Namen. Ich bin keine große Nummer in der Organisation. Hab mal das Wort Blutto gehört, aber ich weiß nicht, wer das ist. Keine Ahnung, ob das ein Vorname oder Nachname ist oder ein Spitzname.«


    »Danke«, sagte ich.


    »Du willst mich doch nicht wirklich zu Hause besuchen, oder?«


    »Nein.«


    »Nimm’s nicht persönlich, aber jetzt bin ich erleichtert.«


    Ich überließ Gritch seinem Mittagsgeschäft und ging zurück zum Jeep. Kurz darauf schob sich Lula mit zwei Portionen Nachos und zwei riesigen Bechern Limonade ins Auto.


    »Was ist mit deiner Diät?«, fragte ich. »Darfst du nicht nur einen Nacho essen?«


    »Die Anweisungen sind nicht so eindeutig. Keine Ahnung, ob sich das auf einen Nacho oder eine Portion Nachos bezieht. Ich überlege eh, mit der Diät aufzuhören. Sie funktioniert nicht. Ich muss mich wohl nach einer neuen umsehen.«


    Ich vertilgte die Nachos und war hin- und hergerissen zwischen der weiteren Verfolgung von Hacker und der Suche nach Vinnie. Wenn ich Hacker fasste, konnte ich mir eventuell die Reparatur meines Wagens leisten. Den Jeep fand ich toll, aber er gehörte nicht mir. Irgendwann würde ich ihn Ranger zurückgeben müssen. Besonders wenn ich wieder mit Morelli zusammenkommen wollte. Den Wagen eines Mannes fahren und im Bett eines anderen schlafen, das funktionierte nicht. Zumindest dann nicht, wenn es sich um Ranger und Morelli handelte. Wenn ich mit Ranger schlief, könnte ich den Jeep allerdings vielleicht sogar für immer behalten.


    »Was geht dir gerade durch den Kopf?«, fragte Lula. »Du redest vor dich hin, verdrehst ständig die Augen und seufzt.«


    »Ich habe darüber nachgedacht, dass ich Vinnie finden muss. Er hat nur noch zwei Tage.«


    »Glaubst du, Sunflower würde Vinnie wirklich umbringen?«


    »Ja«, sagte ich. »Das würde er tun.«


    »Glaube ich auch«, erwiderte Lula. »Sunflower ist ein schlechter Mensch.«


    Ich trank meine Limonade aus, räumte den Müll zusammen und lief zum Abfalleimer neben der Eingangstür. Dann kehrte ich zurück und ließ den Jeep an.


    »Wo fahren wir hin?«, wollte Lula wissen. »Wir sind doch schon überall gewesen.«


    »Ich hab so eine Ahnung. Sie mussten Vinnie aus dem brennenden Haus holen und schnell woanders unterbringen. Das musste kurzfristig und problemlos gehen. Das Mietshaus in der Stark Street würde sich zum Beispiel dafür anbieten.«


    »Das Rattennest.«


    »Genau.«


    Fünfzehn Minuten später standen wir vor dem alten Kasten. Zu dieser Tageszeit war in der Stark Street nicht viel los, doch neben der Tür räkelte sich in einem Klappstuhl ein dürrer Kerl, der mit Sicherheit eine dicke Knarre bei sich trug.


    »Die könnten genauso gut einen Aushang machen, dass Vinnie hier ist«, sagte Lula.


    »Kann sein.«


    Ich fuhr um die Ecke und bog in die kleine Gasse hinter den Häusern ein. Im Leerlauf blieb ich auf Höhe des Mietshauses stehen. Im Hinterhof waren sechs Parkplätze eingezeichnet. Der Rest des Hofs wurde von einem riesigen Müllcontainer eingenommen. Auf einem der Plätze stand der schwarze Geländewagen. Das Haus hatte eine Hintertür, dazu ein vergittertes Fenster im Erdgeschoss. Die Fenster im ersten, zweiten und dritten Stock waren nicht vergittert. Eine rostige Feuerleiter klebte wacklig an der Außenmauer.


    »Schau mal, ob die Hintertür auf ist!«, befahl ich Lula.


    Sie stieg aus dem Jeep, überquerte den Hof und ging zur Tür. Verschlossen. Sie kam zum Wagen zurück.


    »Und jetzt?«, fragte sie. »Ich glaube schon, dass er da drin ist, aber ich weiß nicht, ob die Stinkbombe hier funktioniert. Es riecht hier jetzt schon nach Stinkbombe. Außerdem sitzt ein Kartenabreißer vor der Haustür.«


    »Einer von uns muss da rein und sich umsehen.«


    »Du?«


    »Nein«, sagte ich. »Du.«


    »Warum ich? Ich bin nur stellvertretende Kopfgeldjägerin und weiß nicht mal genau, ob ich Vinnie wirklich retten will.«


    »Du kommst aber an dem Heini vor der Tür vorbei. Erzähl ihm, du müsstest dem ekeligen fetten Typen im zweiten Stock was besorgen.«


    »Soll ich von Tür zu Tür gehen und Plätzchen für die Pfadfinder verkaufen?«


    »Nein. Sobald du drin bist, guckst du dich um und lauschst nach Stimmen.«


    Ich ließ Lula an der Ecke aussteigen und sah zu, wie sie arschwackelnd am Beerdigungsinstitut vorbeizockelte bis zu dem Kerl vor der Tür des Mietshauses. Sie blieb stehen und unterhielt sich kurz mit ihm, dann ging sie hinein. Nach zehn Minuten schaute ich in den Rückspiegel und entdeckte einen halben Häuserblock hinter mir einen SUV von Rangeman in zweiter Reihe vor einer Kneipe. Der feige Teil von mir war froh, die Kollegen dort zu sehen, aber mein restliches Hirn stellte fest, dass ich ein seltsames Leben führte. Ich hatte einen Polizisten zum Freund, der meine Arbeit hasste und versuchte, mich zum Aufhören zu überreden. Und ich hatte einen Sicherheitsexperten als potenziellen Liebhaber, der mir zwar nicht befahl, meinen Job zu kündigen, mich dafür aber ständig überwachen ließ. Ich wusste nicht, was schlimmer war.


    Lula kam aus der offenen Haustür gestürzt, der Wachmann davor hielt sie am Arm fest. Ich war bereit zum Angriff, falls sie in Gefahr geraten sollte. Nicht dass ich als Retter viel würde ausrichten können, aber die beiden schwer bewaffneten Muskelmänner von Rangeman hinter mir konnten beträchtlichen Schaden anrichten.


    Scherzend entfernte sich Lula von dem Aufpasser und tänzelte über den Bürgersteig zum Jeep, in dem ich auf sie wartete. Sie stieg ein, ich winkte den beiden Mitarbeitern von Rangeman zu und fuhr los.


    »Und?«, fragte ich.


    »Er ist da drin. In der hinteren Wohnung im dritten Stock. Ich habe ihn reden hören. Klang so, als würden sie Karten spielen.«


    »Gab’s Probleme? Hat dich jemand gesehen?«


    »Nur der Dummdödel an der Tür, aber der hat mir die Nuttennummer abgekauft.«


    Es war zu spät, um Hacker bei seinen Mittagsaktivitäten abzufangen, und ich war nicht in der Stimmung, nach dem Klopapierdieb zu suchen, deshalb fuhr ich zurück ins Büro. Ich musste eh mit Connie sprechen. Es war eine Sache, Vinnie aufzutreiben, aber etwas ganz anderes, ihn da rauszuholen. So gerne ich auch zusehen würde, wie Connie eine Stinkbombe abschoss, hatte ich doch ernste Zweifel an ihrer Funktion als Befreiungshilfe. Meiner Meinung nach würde eine Stinkbombe nur alle aus dem Gebäude treiben. Sie verschaffte uns keine Gelegenheit, Vinnie zu schnappen.


    Ich war mitten in der Stadt, als Grandma Mazur anrief. »Ich glaube, ich habe mir den Fuß gebrochen«, sagte sie. »Ich habe zu so einem Trainingsvideo getanzt und bin aus Versehen mit dem Fuß gegen den Couchtisch gestoßen, und jetzt glaube ich, es ist was gebrochen. Zuerst dachte ich, es wäre alles in Ordnung, aber der Zeh ist ganz violett geworden und dick angeschwollen.«


    »Wo ist Mom?«


    »Im Schönheitssalon. Und dein Vater ist Kartenspielen im Club. Ich will keinen Rettungswagen rufen, weil sich dann alle den Mund zerreißen. Dann erzählen sich die Leute, ich wäre tot. Du musst mich einfach nur zur Notaufnahme bringen.«
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    Lula und ich standen im Wohnzimmer und begutachteten Grandmas Fuß.


    »Sieht schon gebrochen auch«, sagte Lula zu Grandma. »Das ist ja vielleicht mal ein hässliches Ding, aber mir gefällt der Lack, den du auf den Nägeln hast. Wie heißt der?«


    »Red Hot Rapture. Zum Glück hab ich sie gerade gestern lackiert. Man stelle sich nur vor, ich breche mir den Fuß, und die Zehen sind nicht gemacht.«


    »Ja«, sagte Lula. »Das wäre echt furchtbar. Tut es weh?«


    »Vorhin schon, aber ich hab ein paar Schluck Jack Daniels getrunken, und jetzt geht’s schon wieder.«


    »Wir müssen sie ins Auto packen«, sagte ich zu Lula.


    »Gut«, gab sie zurück. »Willst du sie tragen oder ziehen?«


    »Kannst du hüpfen?«, fragte ich Grandma.


    »Vor dem Jack Daniels schon, aber jetzt bin ich mir nicht mehr so sicher.«


    Lula stellte sich an eine Seite von Grandma, ich an die andere. Wir hoben sie hoch und brachten sie nach draußen, über den Bürgersteig zum Jeep. Ich hatte Angst, sie mit Schwung in den Wagen zu hieven, und zog sie deshalb lieber auf den Beifahrersitz.


    »Schade, dass wir ins Krankenhaus fahren müssen«, sagte Grandma. »Ich hab gerade Lust auf ein bisschen Spaß. Hätte nichts dagegen, ein paar nackte Männer zu sehen.«


    »Wie viel Whiskey hast du getrunken?«, fragte Lula.


    »Ich brauche keinen Alkohol, um nackte Männer sehen zu wollen«, gab Grandma zurück. »Wenn du erst in meinem Alter bist, da gibt es nicht mehr viele Gelegenheiten. Habe mal solche Pornos im Fernsehen abonniert, aber da waren nur Weiber zu sehen. Die Männer sind immer nur von hinten im Bild. Wozu soll das gut sein?«


    »Mein Reden«, sagte Lula.


    Das Saint Francis Hospital ist ungefähr drei Minuten vom Haus meiner Eltern entfernt. Ich hielt vor der Notaufnahme, lud Grandma in einen Rollstuhl, übergab Lula die Verantwortung und brachte den Wagen ins Parkhaus.


    Als ich wieder in der Notaufnahme eintraf, war Grandma fortgebracht worden zu einer ersten Untersuchung, und Lula war damit beschäftigt, Zeitschriften zu lesen.


    »Das hier ist eine hervorragende Notaufnahme«, sagte sie. »Das Angebot an Zeitschriften ist sehr gut. Und ich höre immer wieder, dass man sich hier auskennt mit Schuss- und Stichverletzungen. Darin haben sie schließlich Übung.«


    Eine Stunde später wurde Grandma zurück ins Wartezimmer gefahren. Sie hatte einen großen schwarzen Stiefel am Fuß.


    »Ist gebrochen, so viel steht fest«, sagte sie. »Muss jetzt zum Röntgen.«


    »Was hast du da an deinem Fuß?«, wollte Lula wissen.


    »Der Knochen ist nur leicht angebrochen, deshalb haben sie den Fuß in diesen Stiefel gesteckt, statt ihn einzugipsen. Damit kann ich laufen und alles.«


    Grandma erhob sich aus dem Rollstuhl und unternahm einen Probegang mit dem Stiefel.


    Tapp, bums, tapp, bums, tapp, bums.


    Der Stiefel reichte bis zur halben Höhe ihrer Wade, war schaumstoffgepolstert und mit dicken Klettverschlüssen festgezurrt. Der untere Teil bestand aus fünf Zentimeter dickem Formplastik. Wenn Grandma damit ging, hatte sie Schlagseite, da ein Bein fünf Zentimeter länger war als das andere.


    »Mit diesem Stiefel fühle ich mich behindert«, sagte sie. »Und meine Pobacken sind ganz verschoben. Die eine sitzt höher als die andere. Ich kann sie nicht zusammenkneifen, wenn ich pupsen muss.«


    »Wir lassen die Fenster auf der Heimfahrt offen«, sagte Lula.


    Grandma musterte den Stiefel. »Aber ganz schön schick, das Ding. Muss ich unbedingt deiner Mutter zeigen. Ich wette, damit bekommen wir so einen Parkausweis für Behinderte. Ich hab auch Tabletten mitbekommen, die ich nehmen soll, wenn die Wirkung vom Jack Daniels nachlässt.«


    Ich fuhr mit dem Jeep wieder an der Notaufnahme vor, hievte Grandma hinein und brachte sie nach Hause. Ich hatte vorher angerufen, sodass meine Mutter uns am Bürgersteig empfing.


    »Hier ist sie«, sagte ich und setzte Grandma vor meiner Mutter ab. »So gut wie neu.«


    »Mein lieber Herr Gesangsverein«, sagte meine Mutter.


    »Ich hab einen Ausfallschritt gemacht und mir den Zeh gebrochen«, erklärte Grandma ihr. »Ist aber nur leicht angeknackst.«


    »Ich muss los«, sagte ich. »Zurück ins Büro.«


    »Kann sie gehen?«, fragte meine Mutter.


    »Klar kann ich gehen«, sagte Grandma. »Guck doch!«


    Tapp, bums, tapp, bums, tapp, bums.


    Sie landete mit dem Gesicht nach unten im Gras. »Ups«, machte Grandma.


    Lula und ich stürzten zu ihr.


    »Das liegt nur an diesem dämlichen Stiefel«, schimpfte Grandma. »Von dem hab ich die Schlagseite.«


    Connie saß an ihrem Schreibtisch, als wir ins Kautionsbüro kamen.


    »Wir wären schon eher da gewesen«, sagte Lula, »aber wir mussten noch eine gute Tat tun. Grandma Mazur hat sich den Fuß gebrochen, als sie zu einem Trainingsvideo tanzte. Wir mussten mit ihr ins Krankenhaus.«


    »Ist alles wieder in Ordnung?«, fragte Connie.


    Ich nahm meinen angestammten Platz vor ihrem Tisch ein. »Ja. Sie hat einen orthopädischen Stiefel bekommen und wurde nach Hause geschickt.«


    »Wir haben noch mehr Neuigkeiten«, sagte Lula. »Wir haben gute und schlechte Nachrichten, eigentlich sind sie beides gleichzeitig. Wir haben Vinnie gefunden.«


    Connies Augenbrauen hoben sich um einige Zentimeter. »Im Ernst?«


    »Sie halten ihn in einer Wohnung in Sunflowers Haus auf der Stark Street versteckt«, erklärte ich. »Lula hat ihn durch die Tür reden hören. Er wird von einem Typen bewacht, und ein zweiter sitzt unten an der Haustür. Vor den Fenstern nach hinten raus sind keine Gitter, es gibt eine verrostete Feuerleiter, aber wenn man versuchen würde, Vinnie da rauszuholen, würde man draufgehen.«


    »Hast du irgendwelche Vorschläge?«, fragte mich Connie.


    »Nein. Keinen. Ich glaube auch nicht, dass es mit der Stinkbombe funktionieren würde. Die würden Vinnie unter Feuerschutz aus dem Gebäude schleppen. Niemals würden die ihn laufen lassen.«


    »Was wir brauchen, ist eine Ablenkung«, sagte Lula. »Der Bewacher muss raus aus der Wohnung. Dann kann einer reingehen und Vinnies billigen Arsch rausholen.«


    »Ablenken ist eine gute Idee«, sagte ich, »aber wie sollen wir Vinnie die Treppe runterschaffen und draußen an der anderen Wache vorbeibekommen?«


    »Wir könnten ihn verkleiden«, sagte Lula. »Ihm eine Perücke aufsetzen und ein Kleid anziehen. So was in der Art.«


    Ich schaute Connie an. »Meinst du, das haut hin?«


    »Vielleicht, wenn wir an der Haustür auch eine Ablenkung haben«, überlegte sie.


    »Ich kann den Heini an der Haustür ablenken«, erbot sich Lula. »Der mag mich.«


    »Dann bin ich die zweite Ablenkung«, sagte Connie. »Das heißt, Stephanie muss Vinnie rausholen.«


    »Wie willst du den Bewacher so lange ablenken, dass ich Vinnie die Treppe runterbekomme? Ich glaube nicht, dass dafür eine Perücke reicht. Und was ist, wenn du den Kerl aus der Wohnung lockst, und er schließt die Tür hinter sich ab? Was ist dann?«


    »Siehst du, das ist dein Problem«, sagte Lula. »Bei dir ist das Glas immer halb leer. Einer meiner besten Charakterzüge ist meine positive Einstellung. Man muss halt Vorkehrungen treffen, zum Beispiel eine Knarre mit Kugeln mitnehmen.«


    Um Punkt neun Uhr hielt ich vor dem Kautionsbüro. Connie war schon da, Lula parkte hinter mir. Ich war ganz in Schwarz gekleidet. Eine geladene Waffe hinten im Bund meiner Jeans drückte gegen meine Wirbelsäule. In der Tasche hatte ich Pfefferspray. Mein Handy hatte ich mir an den Bund geschnallt und schon die Nummer von Rangeman eingegeben. Auch einen Elektroschocker hatte ich am Hosenbund befestigt. Und ich hatte düstere Vorahnungen. Mein Vertrauen in diese Aktion war gleich null. Ehrlich gesagt, ging so was bei uns immer in die Hose. Wie Dick und Doof beim Militär. Nur aus einem Grund machte ich überhaupt mit: weil ich wusste, dass Chet mich in der Stark Street orten und einen Wagen von Rangeman zur Unterstützung schicken würde.


    Wir setzten uns vorn im Büro zusammen, um den Plan noch einmal durchzugehen. Connie trug Schuhe mit Keilabsätzen, einen engen kurzen Rock und einen Pulli, der tief blicken ließ. Lula hatte dasselbe Outfit, nur mit nuttigen Overknee-Stiefeln statt Keilabsätzen.


    »Ich habe nachgedacht«, sagte ich. »Am besten wäre es, wenn wir die Hintertür öffnen könnten.« Ich schaute Lula an. »Wenn du Connie und mir die Hintertür aufmachen würdest, könnten wir leichter nach oben schleichen. Und wir könnten Vinnie über diesen Weg rausbringen.«


    »Ihr könnt euch auf mich verlassen«, sagte Lula. »Was ist mit Autos?«


    »Wir nehmen den Jeep«, erklärte ich. »Ich lasse dich in der Stark Street raus, dann stelle ich ihn in der Gasse hinter dem Haus ab. Wenn ich mit Vinnie draußen bin, komme ich vorne vorbei und nehme dich wieder mit.«


    »Okey-dokey«, sagte Lula. »Ich warte auf euch.«


    Wir zwängten uns in den Jeep, und als wir in der Stark Street ankamen, war mir schlecht im Magen. Ein apfelsinengroßer Klumpen Angst saß mir im Hals. An der Ecke stieg Lula aus und ging den halben Häuserblock bis zum Mietshaus. Draußen war zwar eine Wache, aber es war ein anderer Typ als am Nachmittag. Ich fuhr weiter und parkte wie geplant in der Gasse.


    »Das klappt doch hoffentlich, oder?«, sagte ich zu Connie. »Wir werden doch nicht erwischt oder umgebracht oder so?«


    »Hast du deine Flasche bei dir?«


    »In meiner Tasche.«


    »Das müsste helfen«, sagte sie.


    Du liebe Güte, jetzt hing alles von dieser Flasche ab!


    Connie stieg aus dem Jeep und rückte ihre Brüste zurecht. »Hauptsache, Vinnie weiß diesen Aufwand auch zu schätzen. Als ob ich nichts Besseres zu tun hätte, als seinen Arsch zu retten«, sagte sie.


    Ich griff unter den Fahrersitz und holte die rund ein Kilo schwere Maglite hervor, die bei allen Fahrzeugen von Rangeman zur Ausstattung gehörte. Die Mega-Taschenlampe eignete sich außerdem hervorragend zum Einschlagen von Köpfen.


    Es war nicht gerade viel Licht in der Gasse. Es gab zwar Straßenlaternen, aber die Birnen waren kaputt geschossen. Wir gingen zur Rückseite des Gebäudes und schauten hoch. In den Fenstern im dritten Stock waren die Vorhänge zugezogen. Der schwarze SUV parkte mit der Schnauze zum Haus. Ich prüfte die Hintertür. Versperrt. Connie und ich traten einen Schritt zurück und warteten im Dunkeln darauf, dass Lula die Tür öffnete.


    Plötzlich hörte ich Schritte, der Türknauf drehte sich, und Lula stand vor uns. »Die Luft ist rein«, sagte sie. »Der Dummdödel vor der Tür ist grade unterwegs und besorgt sich was zu rauchen.«


    »Showtime«, sagte Connie, stapfte durch die Tür und den kurzen Flur und stürmte die Treppe hoch.


    Ich folgte ihr auf dem Fuß und dachte, dass ich als Kopfgeldjägerin schon viele gefährliche und dumme Dinge gemacht hatte, diese Nummer hier aber bei den erstklassigen Hohlkopf-Aktionen ganz weit vorne lag. Wir erreichten den dritten Stock und sahen uns um. Drei Türen: 4A, 4B und eine dritte ohne Aufschrift. Ich lauschte an der nicht ausgewiesenen Tür. Stille. Vorsichtig versuchte ich, den Knauf zu drehen. Nicht verschlossen. Eine Kammer mit Sicherungskästen.


    Ich schlüpfte in die Kammer und lehnte die Tür an. Ich hörte, wie Connie an eine Tür klopfte. Die Tür ging auf. Stimmengemurmel. Connie erzählte einem Typen, ihre Freundin im ersten Stock sei ohnmächtig geworden.


    »Und sie ist ganz nackt«, sagte Connie. »Wir haben beide zu viele Cocktails getrunken, ich glaube, wir sind im völlig falschen Haus.«


    Ich hörte, wie die Wohnungstür ins Schloss fiel, dann Schritte auf der Treppe. Ich schlüpfte aus dem Kämmerchen und ging zu 4B. Die Tür war nicht verschlossen. Schnell betrat ich die Wohnung und ließ den Blick durch das Zimmer schweifen. Ein Einzimmerapartment mit einer kleinen Junggesellenküche an der Seite. Fettverschmierte Pizzakartons auf dem Küchenschrank. Ein Beistelltisch und ein Klappstuhl. Ein Aschenbecher, der vor Zigaretten überquoll. Keine Couch. Kein Fernseher. Welch Wunder, dass Connie leichtes Spiel mit dem Typen gehabt hatte, der auf ihr Klopfen reagiert hatte. Er musste hier kurz vorm Durchdrehen sein. Im anderen Zimmer raschelte etwas. Ich hoffte, dass es Vinnie war, denn als ich das letzte Mal ein ähnliches Rascheln gehört hatte, entpuppte es sich als Alligator.


    Ich steckte den Kopf durch die Tür und entdeckte Vinnie, mit Handschellen an eine dicke Kette gefesselt, die bis ins Badezimmer reichte.


    »Heilige Scheiße!«, sagte Vinnie. »Was soll das denn?«


    Er trug glänzend schwarze spitze Schuhe, schwarze Socken und eine schwarze Unterhose. Ein voll bekleideter Vinnie war schon nichts Gutes. Vinnie in schwarzen Socken und Unterhose war ein Albtraum.


    »Wo sind deine Klamotten?«, fragte ich.


    »Hab keine. Ich hatte nur das hier an, als sie mich entführten.«


    Einen Moment lang überlegte ich wirklich, ihn dort zu lassen.


    »Ich weiß, was du denkst«, sagte Vinnie. »Grandma Plum und Tante Mim wären ganz schön fertig, wenn du mich nicht mitnehmen würdest und ich umgebracht würde.«


    »Gut«, sagte ich, »aber wie soll ich dich retten, wenn du an die Toilette gekettet bist?«


    »Hast du keinen Universalschlüssel? Was für ein Kopfgeldjäger bist du eigentlich?«


    »Ich habe nicht gedacht, dass ich Handschellen aufschließen müsste.«


    »Das kann doch immer nötig sein«, sagte Vinnie. »Deshalb sollte man stets Handschellenschlüssel dabeihaben. Das ist bestimmt der Grund, warum ich mit dir bei jedem Geschäft draufzahle.«


    »Du bewegst dich gerade auf sehr dünnem Eis«, mahnte ich ihn.


    »Ich weiß«, sagte er. »Tut mir leid. Es ist nett von dir, dass du versuchst, mich zu befreien. Du solltest schnell verschwinden, bevor Snake zurückkommt.«


    »Snake?«


    »Kann auch nichts dafür, so heißt er. Bewegt sich wie eine Schlange. Er ist gruselig.«


    »Ich gehe nicht ohne dich«, verkündete ich. »Halt mal die Kette straff!«


    Ich holte meine Pistole hervor, zielte aus kurzer Entfernung auf die Kette und drückte ab. Ein Glied zerbarst, die Kette war kaputt. Ich schob mir die Knarre wieder hinten in die Jeans, wir liefen ins Nachbarzimmer, und als wir die Wohnungstür erreichten, trat Snake mit gezogener Waffe über die Schwelle. Sein Blick zuckte hinüber zu Vinnie, und in dem Moment zog ich ihm die Maglite über den Schädel. Er ging zu Boden, auf Hände und Knie, und ich hörte, dass Verstärkung die Treppe hochpolterte. Mit dem Stiefel drängte ich Snake aus der Wohnung in den Flur, schlug die Tür zu und schob den Riegel vor.


    »Kleine Änderung im Plan«, sagte ich zu Vinnie. »Aus dem Fenster!«


    Er lief zum Fenster, riss es auf und schaute hinaus. »Bist du verrückt? Wir sind im dritten Stock!«


    »Feuerleiter«, sagte ich nur.


    »Die ist verrostet. Die ist Schrott!«


    Es rüttelte an der Tür, jemand warf sich dagegen, doch der Riegel hielt.


    »Los!«, schrie ich Vinnie an und schob ihn aus dem Fenster. »Los!«


    Das Eisen ächzte unter unserem Gewicht, Metallstücke brachen ab. Wir flitzten die Stufen hinunter. Keine Zeit zum Nachdenken.


    »Das Ding klappt unter mir zusammen!«, rief Vinnie.


    »Los, weiter!«, rief ich zurück. »Nicht stehen bleiben!«


    Wir waren auf Höhe des zweiten Stocks. Halt suchend griff ich nach dem Geländer, doch es gab nach. Stöhnend löste sich die Feuerleiter von der Hauswand.


    »Heilige Scheiße!«, rief Vinnie. »Heilige Mutter Gottes!«


    Das gesamte Eisengestell klappte in sich zusammen. Wir stürzten nicht zu Boden, sondern rutschten ihm langsam entgegen. Als wir auf Höhe des ersten Stocks waren, löste sich die letzte Verankerung, und wir befanden uns im freien Fall. Die Feuerleiter krachte auf den schwarzen SUV, und Vinnie und ich flogen durch die Luft.


    Einer der Männer beugte sich aus dem Fenster im dritten Stock und gab einen Schuss ab. Aus der Gasse unter uns wurden zwei Schüsse abgefeuert. Ich lag auf dem Rücken, bekam keine Luft mehr. Dann wurde ich auf die Füße gestellt und zum Jeep gezerrt. Es war Ranger. Er hatte mein Handgelenk umklammert und schleppte mich hinter sich her. Wir erreichten den Jeep, er hievte mich hoch auf den Beifahrersitz, sprang neben mir rein und raste mit durchdrehenden Reifen los.


    »Vinnie!«, sagte ich.


    »Der ist bei Tank.«


    »Wir müssen Connie und Lula abholen. Auf der Stark Street.«


    Ranger bog um die Ecke und fuhr an dem Mietshaus vorbei. Connie und Lula standen auf dem Bürgersteig und sahen aus, als versuchten sie die Ruhe zu bewahren, ohne dabei besonders erfolgreich zu sein. Der Wachmann an der Tür war verschwunden. Wahrscheinlich im dritten Stock. Connie und Lula kletterten auf den Rücksitz des Jeeps, und Ranger fuhr los, hinter ihm ein SUV von Rangeman.


    »Na, das ist ja wohl nicht schlecht gelaufen«, meinte Lula.


    Ranger warf mir einen kurzen Blick zu. »Alles klar?«


    Ich nickte nur. Ich wusste nämlich nicht, was ich dazu sagen sollte.
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    Ranger brachte Connie und Lula zum Büro und wartete, bis sie in ihre Wagen stiegen und losfuhren. Der SUV von Rangeman war immer noch hinter uns, stand im Leerlauf am Straßenrand. Ranger rief seinen Leuten zu, sie sollten Vinnie in den Jeep setzen.


    »Muss ich wissen, warum er Unterwäsche trägt?«, fragte Ranger mich.


    »So wurde er entführt.«


    Vinnie kletterte auf den Rücksitz, die Kette baumelte noch an seiner Handschelle, und Ranger holte den Universalschlüssel aus seiner Tasche und reichte ihn Vinnie.


    »Ich nehme an, der erste Schuss, den ich gehört habe, galt der Kette«, sagte Ranger zu mir.


    »Ich hatte keinen Universalschlüssel.«


    »Du bist Kopfgeldjägerin«, entgegnete Ranger. »Du musst immer Handschellen und einen Universalschlüssel bei dir haben.«


    »Ich hatte sie vergessen, aber meine Pistole hatte ich dabei. Und ich hab einem Typen mit deiner Maglite eins übergezogen.«


    Ranger grinste mich an. »Babe.«


    »Ich glaube, ich muss nach Hause«, bemerkte Vinnie.


    »Das ist keine gute Idee«, erklärte ich. »Lucille ist ein wenig verschnupft.«


    »Die kommt schon darüber weg«, sagte Vinnie. »Tut sie immer.«


    Ranger wartete auf weitere Anweisungen von mir.


    »Gut, dann bring ihn nach Hause«, sagte ich.


    Vinnie wohnte in einem großen gelb-weißen Haus im Kolonialstil in Pennington. Es sah aus wie das Heim eines Durchschnittsbürgers, doch es gehörte Vinnie. Da soll mal einer schlau draus werden! Lucille legte Wert darauf, dass der Rasen gemäht und die Blumenbeete gemulcht waren. In den Fenstern hingen weiße Gardinen. Es war kurz vor elf, im Haus brannte kein Licht. Der Himmel war bedeckt, der Mond nicht zu sehen. Von einer Straßenlaterne einen halben Häuserblock weiter fiel ein wenig Licht auf Lucilles Rasen. Es reichte gerade, um die Sachen zu sehen, die im Garten verstreut lagen.


    Ranger bog in die Auffahrt ein, Vinnie sprang aus dem Wagen.


    »Was ist das denn?!«, schimpfte er und stieß mit dem Fuß gegen einen Gegenstand. »Das ist mein Hemd. Und meine Socken.« Er ging zur Tür und klingelte. Er schellte ein zweites Mal. »He!«, rief er. »He, Lucille!«


    In einem Fenster im ersten Stock ging das Licht an, das Fenster wurde geöffnet, und Lucille steckte den Kopf hinaus. »Vinnie?«


    »Ja. Ich wurde befreit. Lass mich rein! Ich hab keinen Schlüssel.«


    »Dein Schlüssel nützt dir nichts mehr, du Wichser! Ich hab die Schlösser austauschen lassen. Jetzt schieb deinen perversen Arsch von meinem Rasen!«


    »Das ist auch mein Rasen«, sagte Vinnie.


    »Von wegen! Mein Vater hat das Haus für uns gekauft, es ist auf mich eingetragen.«


    »Es ist gemeinschaftlicher Besitz, Schätzchen«, sagte Vinnie. »Du musst mich schon umbringen, wenn du meine Hälfte bekommen willst.«


    »Kein Problem«, sagte Lucille.


    Sie verschwand vom Fenster, und Vinnie sammelte seine Kleidungsstücke ein. »Nicht zu fassen, dass sie das gemacht hat«, sagte er. »Guckt euch dieses Seidenhemd an, liegt hier im Mulch. Und meine handbemalte Krawatte.«


    Mit einer Schrotflinte erschien Lucille wieder am Fenster und feuerte einen Schuss auf Vinnie ab. »Betreten verboten!«, rief sie.


    »Was hast du vor, mich erschießen und dann die Polizei verständigen?«, rief Vinnie zurück.


    »Nein. Ich hab meinen Vater angerufen. Er ist schon auf dem Weg.«


    »Ihr Vater hat so viele Leichen in der Deponie verscharrt, dass er da einen eigenen Parkplatz hat«, bemerkte Ranger.


    Lucille drückte erneut ab, und Vinnie stolperte mit den Armen voller Kleidung zum Jeep.


    Ranger legte einen Gang ein und stieß rückwärts aus der Auffahrt. »Sag an!«, forderte er mich auf.


    »Bring ihn ins Büro.«


    Der schwarze SUV stand vor dem Kautionsbüro. In der Motorhaube war ein großer Riss, das Dach war über der Ladefläche eingedrückt. Ein zweiter Wagen parkte dahinter.


    »Hier wollen wir wahrscheinlich nicht aussteigen«, sagte ich zu Ranger.


    »Gebt mir eine Waffe. Ich kümmere mich um diese Arschlöcher!«, brummte Vinnie.


    »Du hast schon genug Ärger gemacht«, wies ich ihn zurecht. »Du bekommst keine Waffe. Und jetzt zieh dir endlich was über! Ich muss ja den ganzen Rücksitz desinfizieren.«


    Ranger bog von der Hamilton ab nach Burg und hielt an einer Querstraße.


    »Ich nehme nicht an, dass du ihn mit nach Hause nehmen willst«, sagte ich zu Ranger.


    Rangers Blick schweifte zu Vinnie im Rückspiegel. »Das könnten wir verhandeln. Aber der Preis wäre hoch.«


    »Müsste ich mich dafür wie eine Geisha anziehen und dir die Füße massieren?«


    Ranger sah mich mit zusammengekniffenen Augen an. »Das war zwar nicht mein erster Gedanke, aber man könnte damit anfangen.«


    »Herrje!«, rief Vinnie. »Nehmt euch doch besser ein Zimmer!«


    »Erklär mir noch mal, warum du ihn befreit hast«, sagte Ranger.


    Ich schob die Maglite wieder unter den Fahrersitz. »Grandma Plum und Tante Mim.«


    »Vielleicht kann er ja bei denen bleiben«, überlegte Ranger.


    »Das ist leider nicht möglich«, sagte ich. »Er kann heute bei mir übernachten.«


    Ich gab Vinnie eine Steppdecke und ein Kopfkissen. »Du kannst eine Nacht lang hierbleiben«, sagte ich. »Eine Nacht. Morgen musst du dir was anderes suchen.«


    Vinnie warf Steppdecke und Kopfkissen auf die Couch. »Nicht zu fassen, dass Lucille mich rausgeworfen hat.«


    »Du wurdest mit einer Nutte erwischt!«


    »Ich habe Lucille doch nur einen Gefallen getan. Sie ist eine gute Frau, aber sie stellt sich bei vielen Sachen an. Mach dies nicht, tu das nicht. Und was ist mit mir? Ich habe auch Bedürfnisse. Gut, ich bin halt pervers, aber auch Perverse haben Rechte. Es gibt Orte, da findet man so was normal. Auf Borneo zum Beispiel. Oder in Atlantic City.«


    Du grüne Neune. Ich würde Insektenvertilgungsmittel in der Wohnung versprühen müssen, wenn der weg war.


    »Egal, Lucille ist sowieso nicht das größte Problem«, sagte Vinnie. »Das größte Problem ist Bobby Sunflower. Du hast einem von seinen Männern eins übergezogen und mich quasi aus seinen Händen gerissen. Das wird ihm nicht gefallen.«


    »Hätte er dich umgebracht, wenn ich dich da nicht rausgeholt hätte?«


    »Mit Sicherheit. Ich war ein toter Mann.«


    »Nur weil du ein paar Wetten in den Sand gesetzt hast.«


    Mit der Fernbedienung stellte Vinnie den Fernseher an, zappte durch zwanzig Sender und gab auf. »Sunflower hat Ärger. Er braucht Geld, und er braucht Respekt. Er steckt mitten im Krieg und kann sich keine Schwäche leisten.«


    »Was für ein Krieg? Gegen wen kämpft er denn?«


    »Keine Ahnung. Vielleicht sollte ich mich in so einer Klinik für Sexsüchtige therapieren lassen. Meinst du, das würde mir aus der Patsche helfen?«


    »Vielleicht bei Lucille. Aber ich glaube nicht, dass Harry es dir abkaufen würde.«


    Ich hatte einen Kratzer am Arm, meine Jeans war vom Sturz am Knie aufgerissen. Es wäre deutlich schlimmer ausgegangen, wenn wir nicht auf das Auto gefallen wären. Ich humpelte aus dem Wohnzimmer, machte die Tür hinter mir zu, begann mich auszuziehen und sah, dass ich einen Anruf von Morelli auf meinem Handy verpasst hatte.


    »Hi«, sagte Morelli, als ich ihn zurückrief.


    »Selber hi.«


    »Wollte nur wissen, ob du zu Hause bist. Heute Abend fielen Schüsse in Sunflowers Mietshaus.«


    »Ist das ungewöhnlich?«


    »Schon gut«, sagte Morelli. »Es kam auch eine Meldung, dass aus Vinnies Haus geschossen wurde. Lucille sagte, sie hätte eine Ratte vertreiben wollen.«


    »Diese Gegend geht wirklich den Bach runter.«


    »Muss ich mir Sorgen machen?«, fragte er.


    »Schwer zu sagen.«


    Morelli legte auf, und ich humpelte ins Badezimmer, wo ich so lange unter der Dusche stehen blieb, bis der ganze Rost aus meinem Haar gespült war. Anschließend warf ich einen Blick auf mein Shampoo. Leer. Mein Kühlschrank war ebenfalls leer. Ich brauchte Geld. Ich musste dringend jemanden verhaften.


    Vinnie trug wieder nur Unterwäsche. Er saß in meiner Küche: unrasiert, vom Kopf abstehende Haare, Augen auf Halbmast.


    »Wo ist der Kaffee?«, fragte er. »Wo ist der O-Saft?«


    »Ist nichts da«, erklärte ich. »Muss dringend einkaufen.«


    »Ich brauche Kaffee. Lucille hatte immer Kaffee für mich da.«


    »Lucille ist weg«, sagte ich. »Gewöhn dich dran. Und ab morgen bin ich auch weg. Du kannst hier nicht bleiben.«


    »Wo soll ich denn hin?«


    »Zu einem deiner Freunde.«


    »Ich habe keine Freunde«, erwiderte Vinnie. »Ich habe Nutten und Bookies. Und mein Bookie will mich umlegen.«


    »Hast du Geld?«


    Hilflos hob er die Arme. »Sehe ich so aus? Meine Geldbörse ist da, wo meine Hose ist. Vielleicht gehen wir noch mal zurück und suchen den Rasen vor meinem Haus ab – kann sein, dass Lucille das Geld und die Kreditkarten zusammen mit meinen Sachen rausgeworfen hat.«


    »Was ist mit dem Büro? Hast du da keine Portokasse? Hat Connie keine Firmenkreditkarte?«


    »Wir könnten ein kleines Cashflow-Problem haben«, meinte Vinnie.


    »Wie klein?«


    »Wir sind eventuell eine Million in den Miesen, plus-minus ein paar Tausend.«


    »Was?!«


    »Das ist kompliziert«, sagte Vinnie. »Buchhalterische Probleme. Wir haben zu viele Kautionsflüchtlinge.«


    »Ich habe einen Stapel Akten in der Tasche, an denen ich arbeite, aber ich glaube nicht, dass damit eine Million zusammenkommt. Und was ist mit den Bankern, die dein Risiko versichert haben?«


    »Die gehen nicht ans Telefon.«


    Was für ein Schlamassel.


    »Ich gebe dir drei Minuten zum Anziehen«, sagte ich zu Vinnie. »Dann bringe ich dich zu meinen Eltern. Wenn die die Nase voll von dir haben, denke ich mir was Neues aus. Zumindest kannst du da einen Kaffee bekommen, solange meine Mutter dich nicht rauswirft.«


    Ich überlegte, ob ich vorher anrufen sollte, entschied mich aber dagegen. Wenn ich Vinnie auf der Türschwelle meiner Mutter absetzte und schnell wegfuhr, würde sie ihn ins Haus holen müssen, zumindest vorerst. Wenn ich sie vorwarnte, konnte sie sich weigern.


    Zwanzig Minuten später stand ich mit laufendem Motor vor dem Haus meiner Eltern, während Vinnie zur Tür ging. Für den Fall, dass niemand zu Hause war, wollte ich nicht einfach so wegfahren. Vinnie hatte kein Handy und konnte mich nicht erreichen, wenn er wieder abgeholt werden müsste. Als ich sah, wie die Haustür geöffnet wurde, gab ich Gummi.


    Zweimal fuhr ich am Büro vorbei, ehe ich parkte. Den zertrümmerten SUV konnte ich nicht entdecken, ebenso wenig böse dreinschauende Typen mit gezückten Waffen, daher ging ich davon aus, dass es ein ruhiger Morgen war. Connie saß an ihrem Schreibtisch. Lula war noch nicht da.


    »Du hast Vinnie nicht zufällig mitgebracht, oder?«, fragte Connie. »Ich hatte heute Morgen nämlich schon Besuch von Bobby Sunflower.«


    Ich goss mir eine Tasse Kaffee ein. »Der ist aber früh auf.«


    »Ich schätze, er hat genug Gründe. Er fordert entweder sein Geld oder Vinnie. Wenn er eins von beiden nicht bis Freitag hat, will er das Büro ausradieren.«


    »Ausradieren?«


    »Dem Erdboden gleichmachen.«


    »Gibt Schlimmeres«, sagte ich. »Nach Aussage von Vinnie ist diese Firma ungefähr eine Million in den Miesen.«


    Kurz erstarrte Connie. »Das hat Vinnie gesagt?«


    »Ja. Wusstest du das nicht?«


    »Ich habe nichts mit den Büchern zu tun. Dafür hat Vinnie einen Buchhalter.«


    »Vielleicht sollten wir mal mit dem reden.«


    »Der Buchhalter ist tot. Wurde letzte Woche von einem Lkw überfahren. Zweimal.«


    »Das ist nicht gut.«


    »Nein«, sagte Connie. »Das ist wirklich nicht gut.«


    »Weiß Sunflower, dass wir diejenigen waren, die Vinnie befreit haben?«


    »Schon, aber ich glaube, es ist ihm zu peinlich, das an die große Glocke zu hängen. Und ich denke, er hätte lieber das Geld, anstatt uns von Kugeln durchsieben zu lassen.«


    Ich trank einen Schluck Kaffee und nahm einen Donut von dem Karton auf Connies Tisch. »Wir müssen also Geld beschaffen.«


    »Mittlerweile eins Komma zwei Millionen.«


    »Für Hacker gäbe es ziemlich viel. Der Klopapierdieb ist nicht viel wert, aber der könnte leichter festzunehmen sein.«


    »Butch Goodey ist ’ne Menge wert«, sagte Connie.


    »Ich dachte, der wäre nach Mexiko abgehauen.«


    »Hab gehört, er ist letzte Woche zurückgekommen und arbeitet jetzt auf dem Schlachthof.«


    Butch Goodey ist zwei Meter groß und wiegt knapp hundertvierzig Kilo. Er wird gesucht, weil er sich innerhalb von zwei Tagen dreizehn Frauen unsittlich gezeigt hat. Er meinte daraufhin, sie könnten von Glück sagen, seine Wünschelrute gesehen zu haben, und schob das Ganze auf eine Potenzpille, die ihm eine zweiunddreißigstündige Erektion beschert habe. Der Richter, der Goodeys Kaution festlegte, erkundigte sich nach dem Namen des Mittels, notierte ihn auf einem Zettel und schob ihn in seine Tasche.


    »Ich setze Goodey ganz oben auf die Liste«, sagte ich.


    Lula kam ins Büro gerauscht. »Auf welche Liste?«


    »Die Gesuchtenliste«, erklärte ich ihr. »Wir müssen heute Geld verdienen.«


    »Wir suchen also Butch Goodey? Ich dachte, der wäre in Mexiko.«


    »Ist zurück. Arbeitet jetzt auf dem Schlachthof.«


    »Den finde ich furchtbar«, sagte Lula. »Da krieg ich ’ne Gänsehaut. Wenn man mit offenem Fenster am Schlachthof vorbeifährt, hört man Kühe muhen. So was soll man eigentlich nur auf einem Bauernhof hören. Ich meine, wo kommen wir denn hin, wenn man jetzt schon in Trenton Kühe muhen hört? Und wer arbeitet überhaupt freiwillig bei einem Schlachter?«


    »Butch Goodey«, erwiderte ich.


    Der Schlachthof lag unten am Fluss, südlich der Stadt, am Rande eines Wohngebiets, in dem vorwiegend Arbeiter und Arbeitslose lebten. Die Fleischfabrik nahm einen halben Häuserblock ein, ein Teil der Fläche fiel auf Pferche, in die das Vieh hereinkam, und auf Laderampen, wo das Fleisch wieder rauskam.


    Um halb zehn am Vormittag war der Betrieb in vollem Gange. Es sollte ein herrlicher, sonniger Tag werden, die Gegend um den Schlachthof roch leicht nach Kuh.


    »Weißt du, woran mich das erinnert?«, sagte Lula und sprang aus dem Jeep auf den Parkplatz. »Das erinnert mich daran, dass ich eine neue Ledertasche gebrauchen könnte. Wenn wir heute schnell fertig sind, könnten wir ja noch shoppen gehen.«


    Ich glaubte nicht, dass wir heute schnell fertig würden. Ich rechnete damit, dass es ein sehr langer Tag werden würde. Es war bereits Donnerstag, und wir würden das ganze Geld nie im Leben zusammenkriegen, wenn wir nur ein paar Ausreißer einsammelten. Wenn wir am nächsten Tag nicht über eine Million Dollar zusammenhatten, würden Grandma Plum und Tante Mim bald Schwarz tragen.
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    Lula und ich betraten den kleinen Eingangsbereich und näherten uns der Frau am Empfangstresen. Ich reichte ihr meine Visitenkarte und sagte, ich würde gerne mit Butch Goodey sprechen. Die Frau fuhr mit dem Finger über eine Namensliste auf ihrem Klemmbrett und fand Goodey.


    »Er hilft gerade beim Abladen der Rinder«, sagte sie. »Am schnellsten finden Sie ihn, wenn Sie von außen um das Gebäude herumgehen. Einfach hier aus der Tür, nach links und dann immer geradeaus. Um die Ecke ist der Bereich, wo die Transporter abgeladen werden. Da müsste Butch jetzt sein.«


    »Ich bin froh, dass wir nicht durch den Schlachthof gehen mussten«, sagte Lula. »Weil, ich will nicht sehen, wie die hier die Kühe zerschnippeln. Ich stell mir lieber vor, dass das Fleisch aus dem Supermarkt kommt.«


    Wir bogen um die Ecke und kamen zu dem Bereich, wo sich das Vieh in einem Pferch tummelte.


    »Was meinst du, was sind das für Kühe?«, fragte Lula. »Hamburgerkühe oder Steakkühe?«


    »Keine Ahnung«, erwiderte ich. »Für mich sehen alle Kühe ziemlich gleich aus.«


    »Ja, aber manche sind größer als andere und einige haben Hörner. Das hier sind kräftige schwarze Kühe. Ich glaube, das ist genau meine Sorte«, sagte Lula.


    Ich trug ein Foto von Butch bei mir. Ich hatte schon versucht, ihn zu finden, bevor er nach Mexiko floh, deshalb hatte ich eine gewisse Vorstellung, wonach ich suchte, und mit seinen knapp hundertvierzig Kilo auf zwei Metern sollte er nicht so schwer zu finden sein. Mein Blick schweifte über den großen Pferch, und ich entdeckte ihn sofort, einen Kopf größer als die anderen Arbeiter. Butch stand an einer Pforte, durch die das Vieh vom Pferch auf eine Rampe kam, die ins Gebäude führte.


    Hinten in meine Jeans hatte ich mir Handschellen gesteckt, aber ich war mir nicht sicher, ob sie groß genug für Butchs Handgelenke wären. An eine Gürtelschlaufe hatte ich mir Flexi Cuffs, größenverstellbare Handschellen aus Plastik gehängt, die allerdings alles andere als unauffällig waren. Ich hoffte, dass ich Butch überreden konnte, mit mir in die Stadt zu fahren, um einen neuen Gerichtstermin für ihn zu vereinbaren.


    »Bleib du hier am Viehtransporter stehen«, sagte ich zu Lula. »Ich will nicht, dass Butch Angst kriegt, weil wir zu zweit auf ihn zukommen. Ich schleiche mich von hinten an ihn heran und versuche, mit ihm zu reden.«


    »Gut«, sagte Lula. »Was soll ich tun, wenn er stiften geht?«


    »Bring ihn zu Fall und leg ihm Handschellen an«, sagte ich.


    »Okey-dokey.«


    Auf seine Arbeit konzentriert, ließ Butch ein Rind nach dem anderen auf die Rampe. Ich schlug einen Bogen um den Pferch, huschte hinter einem leeren Viehtransporter entlang und trat von hinten an Butch heran. Mit den Handschellen in den Fingern versuchte ich, sein gigantisches Handgelenk abzuschätzen, da drehte er sich um und entdeckte mich.


    »Sie!«, sagte er. »Ich kenne Sie. Sie sind die Kopfgeldjägerin.«


    »Ja, aber …«


    »Ich gehe nicht in den Knast. Sie können mich nicht zwingen. Das war nicht meine Schuld.«


    Butch sprang zu den verdutzten Rindern in den Pferch und lief zur Pforte neben dem Viehtransporter. Lula sah ihn auf sich zukommen, öffnete die Pforte, um ihn zu Fall zu bringen, und der Rest war der Stoff, aus dem die Albträume sind. Als das Tor aufschwang, hoben alle Rinder den Kopf und rochen die Freiheit. Butch stürmte als Erster durch die Öffnung und stieß Lula um, sodass sie mit dem Hintern gegen den Zaun fiel. Dann folgte eine Massenflucht von Kühen. Die Tiere stoben vom Pferch auf den Parkplatz und galoppierten in alle Richtungen davon. Innerhalb von Sekunden war keine einzige Kuh mehr zu sehen.


    Mit offenem Mund standen Lkw-Fahrer und Viehtreiber eine geschlagene Minute völlig reglos herum.


    »Was zum Allmächtigen war das denn?«, sagte schließlich einer.


    Lula hievte sich hoch und rückte ihre Handtasche auf der Schulter zurecht. »Ich werde Anzeige erstatten«, sagte sie. »Ich hätte tot sein können. Ich kann von Glück sagen, dass ich nicht überrannt wurde. Der Schlachthof ist fahrlässig. Ich rufe meinen Anwalt an.«


    »Du warst doch diejenige, die das Tor geöffnet hat«, erinnerte ich sie.


    »Ja, aber das hätte mit einem Schloss gesichert sein müssen, dann hätte ich das gar nicht tun können. Was haben diese Kühe überhaupt in Trenton zu suchen? Wie oft muss ich diese Frage noch stellen?«


    Einen halben Block weiter ertönte ein Schrei, und ich hörte das Geräusch von Rindern, die eine Straße entlangtrampelten. Männer strömten aus der Fleischfabrik und teilten sich in Suchtrupps auf. Eine große schwarze Kuh kam aufs Gelände getrottet, drei Arbeiter stürzten sich auf sie, und die Kuh gab Fersengeld, entschwand in Richtung des 7-Eleven auf der Broad Street.


    »Tja, du bist hier ja wohl fertig«, sagte Lula. »Und jetzt?«


    »Jetzt fahren wir rum und versuchen, Butch zu finden.«


    Und verlassen den Parkplatz so schnell wie möglich, bevor noch jemandem einfällt, dass es Lula war, die die Pforte geöffnet hat.


    »Bei den ganzen Kühen um mich herum hab ich irgendwie Appetit bekommen«, sagte Lula beim Einsteigen in den Jeep. »Hätte jetzt nichts gegen einen Burger.«


    Ich schob den Schlüssel in die Zündung. »Erst wenn wir Butch gefunden haben.«


    »Und was machen wir, wenn wir ihn finden?«, wollte Lula wissen. »Willst du ihn mit dem Jeep überfahren? Hab das Gefühl, das ist die einzige Möglichkeit, wie wir ihn kriegen können. Der ist so groß wie ein Ochse.«


    Ich verließ das Gelände, bog um die Ecke und hielt an, damit ein Rind die Straße vor uns überqueren konnte.


    »So was kommt hier bestimmt ständig vor«, sinnierte Lula. »Die Leute sind mit Sicherheit daran gewöhnt, Kühe im Vorgarten zu haben. Ist wahrscheinlich so wie in der Nähe von einem Knast. Aus dem Knast brechen ja auch ständig Leute aus.«


    Alles war möglich, doch solange ich in Trenton lebte, und das war mein ganzes Leben, hatte ich noch nie gehört, dass Kühe fluchtartig den Schlachthof verlassen hatten.


    Zwei Streifenwagen rasten über eine Kreuzung eine Querstraße weiter. Ich hörte, wie sich Männer etwas zuriefen, und in der Nähe blökte eine Kuh. Ein Mann schoss zwischen zwei Häusern hervor, ein Rind ihm dicht auf den Fersen. Er kraxelte auf einen Wagen, und das Tier rannte in die andere Richtung davon.


    Ich fuhr zurück zum Schlachthof und entdeckte Butch, der gerade in seinen Wagen stieg. Das Gelände war voll von durchgedrehten Kühen und Viehtreibern, deshalb beschloss ich, Butch zu verfolgen und ihn woanders festzunehmen.


    Er fuhr über die Broad zur Hamilton, gelangte zu Cluck-in-a-Bucket und rollte direkt durch zum Drive-in-Schalter. Er saß in einem weißen Taurus, der schon einige Jährchen auf dem Buckel hatte. Leicht zu verfolgen.


    »Ich fass es nicht!«, sagte Lula. »Wie geil ist das denn? Wir verfolgen so einen Spinner zu Cluck-in-a-Bucket. Wo ich selbst gerade Hunger habe. Das ist mit Sicherheit die Flasche. Die hast du doch dabei, oder?«


    »Ja.«


    »Ich wusste es«, sagte sie. »Die Flasche bringt uns Glück.«


    Butch gab seine Bestellung auf und fuhr ans nächste Fenster, ich hielt weiter Abstand.


    »Ich will auch bestellen«, sagte Lula zu mir. »Fahr vor zum Schalter.«


    »Ich stelle mich da jetzt nicht an. Wenn der Typ anschließend parkt, kannst du reingehen und dir was holen, während ich ihn verhafte. Wenn er mit dem Essen weiterfährt, musst du halt warten.«


    »Gut, ist in Ordnung«, sagte Lula. »Hört sich vernünftig an.«


    Butch bekam seine Bestellung ausgehändigt und parkte seitlich vom Gebäude vorwärts ein. Lula sprang aus dem Jeep und huschte in den Laden, ich stellte den Wagen direkt hinter Butch und versperrte ihm so den Weg. Ich hatte zwei Möglichkeiten: zum einen mit ihm zu sprechen und ihn zu überzeugen, mit mir zu kommen. Die zweite Möglichkeit war, ihn mit dem Elektroschocker zu betäuben und mit Handschellen an seinen Taurus zu ketten. Dann würde ich einen Abschleppwagen bestellen, der ihn zur Polizei brachte. Normalerweise hievten Lula und ich die Typen auf meinen Rücksitz, wenn ich sie betäubt hatte. Da Butch aber knappe hundertvierzig Kilo auf die Waage brachte, war diese Ringkampfnummer nicht angesagt.


    Ich schlenderte hinüber zum Taurus, beugte mich vor und sprach Butch an. Beim Klang meiner Stimme fuhr er zusammen, ein Stück Burger fiel ihm aus dem Mund, und er kreischte wie ein kleines Mädchen.


    »Ich möchte nur mit Ihnen reden«, sagte ich.


    »Ich gehe nicht in den Knast!«, schrie er mich an.


    Er legte den Rückwärtsgang ein, ich löste den Elektroschocker aus, Butch zuckte und quietschte, aber das war’s auch schon. Der Taurus raste gegen Rangers Jeep und schob ihn ungefähr drei Meter weiter. Die gesamte linke Seite war verbeult. Butch legte den Vorwärtsgang ein, rumpelte über den Gehweg, schlug das Lenkrad stark ein und fuhr auf die Straße.


    Mit zwei Tüten kam Lula aus dem Gebäude gewackelt, blieb stehen und betrachtete den Jeep. »Du steckst in der Patsche«, stellte sie fest. »Du hast Rangers Jeep kaputt gemacht.« Sie schaute sich um. »Wo ist Butch?«


    »Weg.«


    »Der muss aber wirklich schnell gegessen haben.«


    »Ich bin zu ihm gegangen, und er hat Panik bekommen. Ich hab den Elektroschocker eingesetzt, aber die Wirkung war gleich null.«


    »Kein Wunder«, sagte Lula. »Für den Typen braucht man einen elektrischen Viehtreiber.«


    Ich fischte mein Handy heraus und rief Ranger an.


    »Babe«, sagte er.


    »Schlechte Neuigkeiten«, verkündete ich. »Ich hab deinen Jeep sozusagen demoliert.«


    »Das war nur eine Frage der Zeit«, gab er zurück. Und legte auf.


    Fünf Minuten später kam ein SUV von Rangeman auf den Parkplatz gefahren. Hal und ein anderer Typ stiegen aus, musterten den Jeep und grinsten.


    »Nichts für ungut«, sagte Hal zu mir, »aber das hast du schon besser hingekriegt.«


    Das stimmte. Einmal hatte ich mir Rangers Porsche geliehen, und der war von einem Müllwagen platt wie eine Flunder gequetscht worden. Schwer, das noch zu toppen.


    »Raphael kümmert sich um den Jeep«, sagte Hal. »Und ich stehe zu eurer Verfügung. Wo möchten die Damen gerne hin?«


    »Ins Kautionsbüro«, sagte ich. »Wir müssen neu planen.«


    »Wie ist es gelaufen?«, wollte Connie wissen. »Habt ihr jemanden geschnappt?«


    »Nee«, sagte Lula. »Aber wir haben Rangers Jeep demoliert. Und noch ein bisschen mehr, aber darüber will ich lieber nicht reden.«


    Connie sah mich mit erhobenen Augenbrauen an.


    »Lula hat eine Pforte auf dem Schlachthof geöffnet und eine ganze Herde Kühe freigelassen«, erklärte ich. »Die sind inzwischen wohl in Bordentown.«


    »Das waren freiheitsliebende Kühe«, meinte Lula.


    »Wir sind momentan nicht gerade erfolgreich in der Geldbeschaffungsabteilung«, bemerkte Connie.


    Ich ließ mich auf den orangefarbenen Stuhl vor ihrem Schreibtisch sinken. »Vielleicht sollten wir die Polizei rufen.«


    »Wir könnten Vinnie auch nach Brasilien verfrachten«, sagte Lula. »Schutzprogramm für Idioten.«


    Mein Handy klingelte. Ich stöhnte, als ich die Nummer sah. Es war meine Mutter.


    »Wann holst du ihn ab?«, wollte sie wissen.


    »Wen?«


    »Du weißt genau, wen ich meine! Er sitzt in dem Sessel deines Vaters, guckt fern und trinkt Kaffee.«


    »Lucille hat ihn rausgeworfen.«


    »Schön für sie«, sagte meine Mutter. »Ich würde ihn auch rauswerfen, aber ich bekomme ihn nicht aus dem Fernsehsessel. Wann holst du ihn ab?«


    »Es sieht folgendermaßen aus«, gab ich zurück. »Er weiß nicht, wo er unterkommen soll.«


    »Hier jedenfalls nicht. Und ich schwöre dir: Ich mache dir nie wieder einen gestürzten Ananaskuchen, wenn du ihn nicht bald hier rausschaffst.«


    »Ich komm rüber.« Ich griff zu meiner Tasche und stand auf. »Wir müssen Vinnie abholen«, sagte ich zu Lula. »Meine Mutter hat die Nase voll von ihm.«


    »Du kannst ihn auf keinen Fall hierher bringen«, sagte Connie.


    »Kann ich ihn bei dir zu Hause absetzen?«


    »Nicht mal kurz.«


    Ich schaute Lula an.


    »Nix da«, sagte sie. »Ich kann ihn nicht mal leiden. Und sobald er allein ist, zieht er bestimmt meine ganzen tollen Kleider an.« Sie sah nach draußen und wurde plötzlich von etwas abgelenkt. »Da ist der Moon Man«, sagte sie.


    Mooner drückte die Tür auf und grüßte uns mit dem Friedenszeichen. »Ladys«, sagte er. »Wie läuft’s?«


    »Ganz okay«, sagte ich. »Und bei dir?«


    »Keine Ahnung. Ich glaube, die haben mir gestern Abend Magic Mushrooms auf meine Pizza gemacht. Eben gerade bin ich die Broad Street entlanggefahren und hätte schwören können, dass da eine Kuh herumlief.«


    »Wow«, machte Lula. »Das ist echt irre.«


    »Heute Morgen sind einige Kühe aus dem Schlachthof ausgebrochen«, erklärte ich Mooner.


    Er legte eine Hand aufs Herz. »Jetzt bin ich aber erleichtert! Als ich das letzte Mal Kühe auf der Straße laufen sah, musste ich in die Klinik.«


    »Was hast du denn auf der Broad gemacht?«, erkundigte ich mich.


    »Flyer verteilt. Für euch hab ich auch welche dabei.« Er legte einen Stapel Papier auf Connies Tisch. »Die Allianz hält ihren jährlichen Hobbit-Kongress ab, und ich bin dieses Jahr für das ganze Spektakel verantwortlich. Das ist ’ne tierische Ehre.«


    »Ich war noch nie auf einem Hobbit-Kongress«, meinte Lula. »Was macht man da so?«


    »Man verkleidet sich als Hobbit«, erklärte Mooner, »und bekommt einen Hobbit-Namen. Es gibt alle möglichen Hobbit-Gerichte zu essen. Und Hobbit-Spiele. Und Hobbit-Musik.«


    »Könnte mir gefallen«, sagte Lula, nahm einen Flyer vom Tisch und las ihn durch. »Ich bin immer offen für Neues. Hast du auch einen Hobbit-Namen?«, fragte sie Mooner.


    »Bungo Liebkind«, erwiderte er.


    »Hab ich mir gedacht«, sagte Lula. »Und wie würde ich heißen?«


    »Du könntest Alwyan Springwohl von Holdland sein«, meinte Mooner. »Und Connie könnte Primula Boffin heißen.«


    »Und wenn ich nicht Primula Boffin heißen will?«, gab Connie zurück.


    »Was ist denn mit Stephanie?«, wollte Lula wissen. »Was für einen Hobbit-Namen hätte sie?«


    »Ysellyra Dornig.«


    »Ja, sie sieht genau wie Ysellyra Dornig aus«, sagte sie.


    »Ich habe da ein Problem«, wandte ich mich an Mooner. »Vinnie wurde von seiner Frau rausgeschmissen, jetzt weiß er nicht, wo er hin soll. Meinst du, du könntest heute Nachmittag und vielleicht heute Abend für mich auf ihn aufpassen?«


    »Ho, das wäre mir eine Ehre«, sagte Mooner. »Vinnie ist total abgespaced. Echt berühmt ist der. Leitet die AST.«


    »Was ist das denn?«, fragte ich.


    »Die alternativen Sextage. Ist echt ’ne Kapazität auf dem Gebiet.«


    »Das ist ja der Hammer«, bemerkte Connie.


    »Allerdings«, sagte Mooner. »Die AST sind ’ne riesige Veranstaltung. Vielleicht kann mir Vinnie ein paar Tipps geben.«


    »Du brauchst bestimmt keine Tipps von Vinnie, es sei denn, du hast Hobbits bei dir zu Hause, die nur Cowboyüberhosen tragen und nichts darunter«, sagte Lula.


    »Weißt du noch, wo meine Eltern wohnen?«, fragte ich Mooner.


    »Jep. Das Haus würde ich auch mit geschlossenen Augen finden.«


    Ich schrieb die Anschrift trotzdem hinten auf meine Karte und reichte sie ihm. »Sicher ist sicher«, sagte ich. »Ruf mich an, falls es Probleme gibt. Lass Vinnie nicht aus den Augen, und halt dich von der Stark Street fern.«


    Mooner schlenderte aus dem Büro. Kurz darauf hörten wir eine Fehlzündung, dann zockelte der Moon-Bus die Straße entlang.


    »Meinst du, er schafft es, Vinnie unter Verschluss zu halten?«, sagte Lula zu mir.


    »Wenn Vinnie am Leben bleiben will, wird er schon selbst dafür sorgen, dass er versteckt bleibt.«


    Ich rief meine Eltern an und bat darum, mit Vinnie zu sprechen.


    »Mooner holt dich ab«, erklärte ich ihm. »Du darfst in seinem Wohnmobil schlafen. Bleib bloß da drin!«


    Ich warf einen Blick auf die Uhr. »Ist gleich Mittag«, sagte ich zu Lula. »Gehen wir Hacker suchen.«


    »Was ist mit Butch?«, wollte Connie wissen.


    »Da brauche ich eine Adresse. Ich glaube nicht, dass er zurück zur Arbeit fährt. Und wenn ich ihn erwischen will, muss ich das schnell tun. Er will nämlich nicht ins Gefängnis. Der wird wieder stiften gehen.«
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    Lula und ich verließen das Kautionsbüro. Draußen schaute sie die Straße hoch und runter. »Ich war mir sicher, dass hier längst ein neues schwarzes Auto steht«, sagte sie. »Ranger sind doch wohl nicht die Wagen ausgegangen, oder?«


    »Vielleicht habe ich mein Kontingent für diesen Monat ausgeschöpft.«


    Ein grüner Geländewagen hielt hinter Lulas Firebird, und Morelli stieg aus.


    »Bin gleich wieder da«, sagte ich zu meiner Kollegin und ging zu ihm hin.


    Er trat auf mich zu, legte mir die Hände um die Taille und schob die Nase in meinen Nacken.


    »Ist das ein freundschaftlicher Besuch?«, fragte ich.


    »Nicht ganz. Ich wollte wissen, ob du nach Kuh riechst.«


    Ich machte einen Schritt zurück und sah ihn an. »Und?«


    »Nix.«


    »Ist es gesetzlich verboten, nach Kuh zu riechen?«


    »Wenn du eine ganze Herde in der Stadt loslässt, dann schon.«


    »Woher weißt du das?«


    »Verschiedene Arbeiter, die anschließend befragt wurden, konnten sich erinnern, eine schwarze Frau mit rotem Haar und großem Vorbau sowie ein hübsches Mädchen mit einem braunen Pferdeschwanz gesehen zu haben.«


    »Die haben gesagt, ich wäre hübsch?«


    »Alle finden dich hübsch«, sagte Morelli.


    »Was ist mit dir?«


    »Ich ganz besonders«, erwiderte er. »Was um alles in der Welt hast du auf dem Schlachthof gemacht?«


    »Ich habe Butch Goodey gesucht. Außerdem war das alles ein Versehen.«


    »Aus Versehen hast du eine Massenflucht von Rindern ausgelöst?«


    »Eigentlich nicht ich. Butch war zuständig für die Pforte zum Pferch, und als er mich sah, bekam er Panik. Ging stiften. Und die Kühe hinter ihm her.«


    Morelli legte eine Hand auf seine Brust. »Sodbrennen«, sagte er. »Hast du Tabletten dabei?«


    »Du hast zu viel Stress«, sagte ich. »Kommt von deiner Arbeit.«


    »Das kommt nicht von der Arbeit. Das kommt von dir. Du ziehst Katastrophen magisch an.«


    »Dann such dir eine andere Freundin. Eine freundliche, langweilige Frau, die nicht vergisst, das Toastbrot zu kaufen.«


    »Vielleicht mache ich das«, sagte Morelli.


    »Super!«


    »Selber super.«


    »Ph!«, stieß ich hervor, machte auch dem Absatz kehrt, marschierte zu Lulas Firebird und stieg ein.


    »Das schien ja glattzulaufen«, bemerkte sie.


    »Fahr einfach los!«


    »Hör auf rumzuzicken, nur weil du’s nicht besorgt bekommst.«


    »Ich könnte ständig, wenn ich wollte.«


    »Weißt du, was dein Problem ist? Du hast zu viele Skrupel. Ein oder zwei Skrupel sind ja in Ordnung, aber du hast zu viele davon, das verstopft alles.«


    Das ergab für mich überhaupt keinen Sinn, doch wahrscheinlich hatte sie recht.


    »Ich habe selbst auch den einen oder anderen Skrupel«, sagte Lula, »aber ich weiß, wann es genug ist. Es gibt einen Punkt, da muss man sagen: Es reicht, und auf die Skrupel scheißen.«


    »Hat dieses Gespräch irgendeinen tieferen Sinn?«


    »Wenn ich du wäre, würde ich mit beiden schlafen, und wenn sie es rausbekämen, würde ich mich verabschieden. Sajonara, ihr Süßen.«


    »Mannomann!«


    Lula sah mich an. »Vielleicht geht so was bei dir nicht.«


    Ich schoss ruckartig auf dem Sitz nach vorn. »Das war er! Hacker ist gerade an uns vorbeigefahren! Schwarzer Lexus, getönte Scheiben, schicke Felgen, und das Nummernschild fängt mit HA an.«


    »Ich bin dran«, sagte Lula. »Lass ihn nicht aus den Augen!«


    Zwischen uns waren drei Fahrzeuge. Zu dieser Tageszeit war der Verkehr auf der Hamilton noch mäßig.


    »Er ist rechts in die Chambers abgebogen«, verkündete ich.


    »Der fährt zu einem von seinen Burger-Läden«, sagte Lula. »Ich wette, er will zu Meat & Go. Das ist direkt vor uns.«


    Auf der Chambers verloren wir den Lexus aus den Augen, entdeckten ihn dann aber tatsächlich bei Meat & Go. Für Hackers Festnahme gab es einen Haufen Knete, und ich war es leid, ständig genarrt zu werden. Auf gar keinen Fall würde mir dieser Typ noch mal entwischen.


    »Park hinter ihm, damit er nicht wegkann«, befahl ich Lula.


    »Bist du bescheuert? Der Wagen ist mein Baby. Den lasse ich von nichts und niemandem rammen. Wir haben doch gesehen, was mit Rangers Jeep passiert ist. Ich stelle mich ganz weit weg, wo keiner neben mir parken und mir die Tür reinknallen kann.«


    »In Ordnung«, sagte ich. »Park einfach irgendwo.«


    Wir stiegen aus dem Firebird und machten eine Bestandsaufnahme. Lula hatte Handschellen, Pfefferspray, Elektroschocker, ihre Glock, die Derringer mit dem Perlengriff, ein Springmesser und einen Schlagring dabei. Ich trug meine 45er, Pfefferspray und Elektroschocker bei mir. Lula wollte ihr gesamtes Arsenal einsetzen. Ich wollte nichts verwenden.


    »Keine unangemessene Gewaltanwendung«, mahnte ich.


    »Klar, weiß ich«, sagte sie. »Geh mir einfach aus dem Weg! Ich werde diesen Spinner fertigmachen!«


    »Nein! Ich rede erst mit ihm. Er ist ein Profi. Er wird kooperieren.«


    »Das sagst du immer, und dann laufen sie dir doch weg.«


    Ich legte die Hand auf die Brust und ächzte.


    »Ist was?«, wollte Lula wissen.


    »Ich glaube, ich habe Sodbrennen. Wie fühlt sich so was an?«


    »Schmerzhaft.«


    »Dann ist es das. Hast du Magentabletten dabei?«


    »Nein. Ich habe nie Probleme mit Sodbrennen, weil, ich hab nämlich eine positive Einstellung. Und ich habe eine gute Verdauung, weil ich mich gut ernähre.«


    »Du isst doch alles.«


    »Eben. Ich esse sehr abwechslungsreich. Selbst als ich die Eins-von-jedem-Diät gemacht habe, die jetzt vorbei ist, habe ich das Beste daraus gemacht.«


    Das stimmte.


    »Bleib hinter mir«, sagte ich zu ihr. »Ich geh hin.«


    Ich hatte die Handschellen in Reichweite und den Elektroschocker in der Faust. Sicher, bei Butch hatte das nicht geholfen, aber der war eine Ausnahme. Ich überquerte den Parkplatz und klopfte auf der Fahrerseite an die getönte Fensterscheibe. Die Scheibe senkte sich, und Hacker sah mich an. Ich kannte ihn vom Sehen. Er sah aus wie Joe Pesci, wenn der auf Kuba geboren worden wäre.


    »Mortimer Gonzolez?«, fragte ich.


    »Ja, was ist?«


    »Kautionsagentur«, sagte ich. »Sie müssen mit mir kommen, um einen neuen Gerichtstermin festzulegen.«


    Theoretisch stimmte das, aber genau genommen war es Humbug. Er musste mich begleiten, damit er hinter Schloss und Riegel gesteckt wurde, bis irgendjemand bereit war, Kaution für ihn zu hinterlegen. Was ihn noch mehr kosten würde.


    »Leck mich!«, sagte Hacker. Er fuhr die Fensterscheibe hoch.


    »Das ging ja super«, sagte Lula.


    »Wenn du das noch einmal sagst, betäube ich dich mit dem Elektroschocker und nebel dich mit Pfefferspray ein«, gab ich zurück.


    Lula zielte mit ihrer Glock auf Hackers Vorderreifen und gab vier Schüsse ab. Die Fahrertür flog auf, Hacker sprang raus und sah erst seine Reifen und dann Lula an.


    »Bist du total bekloppt?«, rief er. »Weißt du eigentlich, was so ’n Reifen kostet? Das ist kein stinknormales Teil. Das ist ein Notlaufreifen.«


    Ich legte ihm den Armreif an, er holte zu einem Schlag aus. Ich duckte mich darunter hindurch und setzte den Elektroschocker ein. Hackers Blick wurde leer, dann fiel er zu Boden.


    »Ich glaube, jetzt haben wir endlich einen«, meinte Lula.


    Ich legte ihm auch den zweiten Armreif an, und Lula und ich schleppten ihn zum Firebird.


    »Pass auf, dass seine Schuhe nicht auf mein Lederpolster kommen«, mahnte sie. »Ich hab das gerade aufarbeiten lassen.«


    Wir hievten Hacker auf den Rücksitz und klatschten uns ab.


    »Das ist es, was ich meine«, sagte Lula und stieg in den Firebird. »Wir haben jetzt einen Lauf. Das liegt an der Flasche. Du hast sie doch dabei, oder?«


    Ich rutschte auf den Beifahrersitz und schnallte mich an. »In meiner Umhängetasche.«


    Lula fuhr zwei Blocks weiter und hielt auf dem Parkplatz eines Haushaltswarengeschäfts. »Ich hab eine Idee. Die Flasche bringt uns doch Glück, oder?«


    »Glaub schon.«


    »Hier kommt mein Vorschlag: Da es gerade so gut läuft, werden wir Lottoscheine kaufen. Ich wette meinen Hintern, dass wir massenweise Geld gewinnen.«


    »Und wer zahlt den Schein?«


    »Du«, sagte Lula.


    »Glaube ich nicht.«


    »Ich habe meinen letzten Zwanni für Burger ausgegeben.« Lula schaute in den Rückspiegel. »Mit Sicherheit hat Hacker Geld dabei.«


    »Kommt gar nicht in die Tüte.«


    Lula löste ihren Sicherheitsgurt und sprang aus dem Auto. »Ist doch nur geliehen. Ich zahle es ihm anschließend sofort von unserem Gewinn zurück.«


    »Und wenn wir nicht gewinnen?«


    »Klar gewinnen wir. Du hast doch die Flasche.« Lula beugte sich über Hacker und holte seine Brieftasche hervor. Sie nahm einen Zwanziger heraus und stopfte sie dann zurück in Hackers Jackentasche. »Wir leihen es uns nur«, erklärte sie ihm. »Wir sind sofort wieder zurück.«


    »Nix ›wir‹«, sagte ich. »Ich bin nicht daran beteiligt.«


    »Jetzt hast du schon wieder deine Skrupel. Du musst lernen, echte Skrupel von unnützen Skrupeln zu unterscheiden.«


    »Wir bestehlen nicht die Leute, die wir festnehmen.«


    »Beleihen!«, korrigierte Lula. »Wir beleihen sie. Und es ist für einen guten Zweck. Das ist ein himmelweiter Unterschied.«


    Ich hatte die Arme vor der Brust verschränkt und blieb bei meiner Meinung.


    »Du musst aus dem Wagen aussteigen und mich begleiten«, sagte Lula. »Du bist diejenige, die die Glücksflasche hat. Außerdem setze ich mich nicht hinters Lenkrad, solange wir das nicht erledigt haben. Und ich halte die Luft an.«


    »Von mir aus!«, rief ich und löste den Sicherheitsgurt. Ich stieg aus, warf die Tür zu und stapfte ins Geschäft.


    »Wir wollen Lotto spielen«, sagte Lula zum Verkäufer. »Hier ist unser geliehener Zwanziger, das ist in Ordnung, weil wir eine Glücksflasche dabeihaben. Für die Ziehung haben wir keine Zeit. Wir nehmen diese Rubbeldinger zu fünf Dollar.«


    Lula nahm ihre Scheine in Empfang, trat beiseite und begann zu rubbeln. Kein Gewinn auf dem ersten Schein. Fehlanzeige auf dem zweiten. Auch der dritte: null.


    »Jetzt aber«, sagte sie. »Ich spüre es regelrecht. Das hier ist mein Glücksschein!« Sie rubbelte über das Papier und kreischte: »Ich hab gewonnen! Gewonnen! Ich wusste es. Was habe ich dir gesagt?«


    Ich schaute ihr über die Schulter. »Wie viel hast du denn gewonnen?«


    »Zehn Dollar.«


    »Ich will dir nicht die Stimmung verderben, aber du hast zwanzig eingesetzt, um zehn zu gewinnen.«


    »Ja, aber ich habe gewonnen. Jetzt haben wir einen Lauf, wir brauchen mehr Geld. Das ist nur der Anfang!«


    »Wir haben kein Geld mehr.«


    »Hacker hat Geld. Seine Brieftasche war voller Scheine. Wir müssen uns halt noch mehr leihen.«


    »Nein!«


    »Tja, aber wie sollen wir ihn auszahlen, wenn wir uns nicht noch mehr leihen?«


    »Ich schicke ihm das Geld«, sagte ich.


    Lula reichte ihr Rubbellos ein und bekam die zehn Dollar.


    »Moment mal«, sagte sie. »Ich brauche Kekse. Ich hab Heißhunger auf Kekse.« Sie ging in den Gang mit dem Gebäck und kam mit mehreren Packungen zurück.


    »Das macht zwölf fünfzig«, sagte der Kassierer.


    Lula sah mich an.


    Ich stieß einen Seufzer aus, wühlte in meinem Portemonnaie und holte zwei Dollarscheine und das entsprechende Kleingeld hervor.


    »Jetzt können wir unseren Gewinn feiern«, sagte Lula.


    Wir nahmen die Kekse und gingen zurück zum Firebird.


    »Was ist das denn?«, stieß Lula aus.


    Kein Hacker.


    »Haben wir ihn in den Kofferraum gesteckt, und ich hab’s nur vergessen?«, sagte sie.


    »Er ist zu Fuß unterwegs und versucht wahrscheinlich, zu seinem Wagen zu gelangen. Vielleicht können wir ihn noch erwischen.«


    Lula fädelte sich aus der Parklücke und fuhr die zwei Häuserblocks weiter zu Meat & Go. Der schwarze Lexus-Geländewagen war fort.


    »Gut, aber man muss auch die gute Seite sehen«, sagte sie. »Wir haben im Lotto gewonnen.«


    Ich holte die Packung mit den Schokokugeln aus der Plastiktüte und stopfte mir eine in den Mund.


    »Guck mal, ob du ihn finden kannst«, sagte ich zu Lula.


    Wir fuhren alle Mittagspausenziele ab, Lula machte sogar einen Abstecher zu Hackers Wohnung. Auch da stand kein Lexus. Höchstwahrscheinlich war er an einem Ort, wo er sich meine Handschellen entfernen ließ.


    »Das ist jetzt nicht respektlos gemeint. Ich will auch nicht über deine tolle Flasche lästern. Aber so langsam glaube ich, dass sie als Glücksflasche nichts bringt.«


    Ich war froh, dass Lula so dachte, denn meine Umhängetasche mit der Glücksflasche und der Smith & Wesson verursachte mir einen Krampf im Nacken. Nur zu gern würde ich die Flasche am nächsten Tag zu Hause lassen.


    Connie meldete sich auf meinem Handy. »Ich habe Informationen über Butch Goodey«, sagte sie.


    Ich hoffte, er war dabei beobachtet worden, wie er in ein Flugzeug zum Südpol stieg. Es würde mich nicht stören, wenn ich Butch Goodey nie in meinem Leben wiedersehen müsste. Es war so, als würde man versuchen, King Kong zu fangen.


    »Ich habe seine aktuelle Anschrift. Stand auf seinen Einstellungspapieren, und ich habe seine Geschwister aufgetrieben. Die Geschwister müssten auch in seiner Kautionsakte vermerkt sein«, sagte Connie.


    Eine aktuelle Anschrift. Scheiße. Ich legte auf und ließ mich in den Sitz fallen.


    »Was?«, fragte Lula.


    »Connie hat eine aktuelle Adresse von Butch.«


    »Scheiße«, sagte Lula. »Ich kann diese Leute alle nicht ausstehen, die wir finden müssen. Die sind zu groß und raffiniert. Und keiner will von uns abgeführt werden. Außerdem hab ich mir den Rock dreckig gemacht, als der große Heini mich über den Haufen gerannt hat. Jetzt muss ich ihn in die Reinigung bringen. Die soll er mir bezahlen.«


    »Er wohnt in der Keene Street, in einem dieser kleinen Reihenhäuser.«


    »Ich bin dabei«, sagte Lula.
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    Der weiße Taurus stand am Straßenrand vor Butchs Häuschen. Ursprünglich gehörte es zur Arbeitersiedlung eines Betriebs, der Porzellanpfeifen herstellte. Immer zwölf eingeschossige Einheiten standen nebeneinander, auf dem Dach und an den Fassaden braune Asbestschindeln. Kein Garten. Keine Veranda, weder vorne noch hinten. Parkplatz am Straßenrand. Etwas schlicht, doch die Rohrleitungen waren fast überall intakt.


    »Lass uns überlegen«, sagte Lula. »Ich will nämlich nicht noch mal geschubst werden und auf den Arsch fliegen.«


    »Der Elektroschocker tut’s bei ihm nicht, deshalb werde ich klingeln, und wenn er an die Tür kommt, nebele ich ihn mit Pfefferspray ein. Wir gehen beide ein bisschen auf Abstand und lassen das Spray wirken, dann legen wir ihm schnell die FlexiCuffs an.«


    »Wenn ich schießen muss, schieß ich ihm in den Fuß«, sagte Lula.


    »Es wird nicht geschossen!«


    »Das sagst du immer.«


    »Schießen ist nicht gut. Die Leute können sich verletzen. Du kannst dafür in den Knast wandern.«


    Lula schob die Unterlippe vor. Kniff die Augen zusammen. »Wegen ihm hab ich einen Fleck auf dem Rock.«


    »Man schießt nicht auf jemanden, nur weil er einen schmutzig gemacht hat.«


    »Ich wollte ihm ja auch nur in den Fuß schießen.«


    Ich hatte wieder diesen Schmerz in der Brust. Ich rülpste, und er verschwand.


    »Du hast ein Verdauungsproblem«, bemerkte Lula.


    »Hatte ich bis jetzt nie.«


    »Hängt wahrscheinlich damit zusammen, dass du alt wirst«, meinte Lula. »So was kann einem passieren, wenn man alt ist. Oder vielleicht bist du ja schwanger. Ups, nee, du bist nicht schwanger, weil, dir besorgt es ja keiner.«


    »Könnten wir uns bitte auf das vor uns liegende Problem konzentrieren, nämlich wie wir den Yeti fangen?«


    »Sicher«, sagte Lula. »Kann ich machen.«


    Wir gingen zur Tür, und ich drückte auf die Klingel. Das Pfefferspray hielt ich einsatzbereit in der Hand. Lula stand hinter mir. Kurz darauf öffnete sich die Tür, und Butch starrte uns an. In dem winzigen Haus wirkte er wie ein Riese.


    »Scheiße!«, sagte er.


    Ich sprühte ihm eine volle Ladung Pfefferspray ins Gesicht. Er sprang zurück, schlug brüllend um sich, ruderte mit den Armen, kniff die Augen zusammen. »Au!«, schrie er. »Auuua!«


    Ich hüpfte um ihn herum, versuchte, sein Handgelenk zu schnappen. »Halt ihn fest!«, befahl ich Lula. »Nimm seinen Arm!«


    »Ich krieg seinen Scheißarm aber nicht gepackt!«, gab sie zurück. »Der Kerl hält nicht still.«


    Mit immer noch geschlossenen Augen schlug Butch um sich und stieß Lula gute drei Meter rückwärts. Dann stob er wie eine gesengte Sau an mir vorbei.


    »Arrrr!«, schrie er. »Gaaaa!«


    Ihm lief die Nase, Tränen flossen ihm aus den Augen, doch er war nicht aufzuhalten. Er lief nach draußen, den Gehweg entlang, und verschwand. Ich nahm sofort die Verfolgung auf, rief Lula zu, sie solle mir helfen. Einen halben Block lang hielt ich Anschluss, dann bog er um die Ecke, überquerte die Straße und sprang in einen Garten. Ich hörte Lula hinter mir stampfen und keuchen. Mir fiel das Atmen auch nicht gerade leicht, und ich dachte, dass es vielleicht doch besser gewesen wäre, wenn Lula ihm in den Fuß geschossen hätte, denn ich hatte keine Ahnung, was ich machen sollte, wenn ich Butch einholte.


    Er gelangte zu einem Sichtschutzzaun, blieb wie angewurzelt stehen, und ich prallte gegen ihn und klammerte mich an ihm fest. Lula tauchte hinter mir auf und griff ebenfalls zu, wir stolperten übereinander und fielen zu dritt zu Boden. Jetzt hatte ich Angst, dass Butch und Lula sich auf mich rollen könnten und ich platt wie eine Flunder gequetscht würde. Wir krabbelten umher, Butch versuchte, auf die Füße zu kommen, und Lula und ich krallten uns an ihn, als hinge unser Leben davon ab.


    »Die Handschellen!«, kreischte Lula. »Tritt ihm in die Eier! Drück ihm die Augen raus!«


    Ich versuchte es, aber war nicht besonders erfolgreich. Der Mann war zu groß, zu schwer, zu stark und hatte zu große Angst vor dem Gefängnis. Ich machte einen Versuch, ihm die Flexi Cuffs anzulegen, doch er wischte mich beiseite wie einen lästigen Käfer. Ich taumelte einen Meter zurück und landete auf schicken schwarzen Schuhen, die zu langen Beinen in einer schwarzen Cargohose gehörten. Ranger. Er hielt mir die Hand hin und zog mich hoch. »Wir müssen reden«, sagte er.


    »Hilfe!«, ächzte Lula. »Nehmt diesen Clown mal von mir runter. Ich krieg keine Luft mehr!«


    »Lass los!«, sagte Butch zu Lula. »Lass mich los!«


    Ranger trat zwischen die beiden und trennte sie. Butch kam auf die Füße und wollte erneut durchstarten.


    »Hierbleiben!«, sagte Ranger zu ihm.


    Unmittelbar erstarrte Butch. Ranger nahm meine Handschellen und legte sie ihm an.


    »Wie machst du das?«, fragte ich Ranger.


    »Ich spreche mit Autorität.«


    »Kannst du mir das beibringen?«


    »Nein«, gab er zurück.


    Über Handy forderte er Unterstützung an, dann führte er Butch am Arm bis an die Straße. Rangers Porsche Turbo stand am Straßenrand.


    »Wie hast du mich gefunden?«, wollte ich wissen.


    »Ich hab Connie angerufen, sie hat mir Goodeys Adresse gegeben, und ich hab hier Stellung bezogen. Du bist an mir vorbeigerannt.«


    »Hab dich nicht gesehen.«


    »Du hattest nur Augen für deine Belohnung.«


    Lula lief hinter uns her, rückte ihren Rock und ihre Brüste zurecht. »Heute haben sich wohl alle gegen mich verschworen. Ständig falle ich auf den Hintern«, sagte sie. »Ich weiß gar nicht, warum ich überhaupt versuche, seriös auszusehen. Entweder falle ich die Treppe runter, wälze mich mit Kühen herum oder kämpfe mit Spinnern, und am Ende sind meine schönen Klamotten im Eimer. Ich könnte genauso gut in einem Müllsack zur Arbeit gehen.«


    Ranger grinste, sagte aber nichts.


    »Das habe ich gesehen«, sagte Lula zu ihm. »Ich kann dir nur raten, nicht über mich zu lachen.«


    »Es wäre ein Verbrechen gegen die Menschlichkeit, dich in einem Müllsack zu sehen«, bemerkte er.


    »Pah!«, machte Lula. »Versuchst du vielleicht gerade, Süßholz zu raspeln?«


    »Ja«, sagte Ranger.


    »Ich glaube, es funktioniert«, erwiderte sie.


    »Ich gehe davon aus, dass du ein Auto brauchst«, sagte Ranger zu mir. »Ich kann Goodey von einem meiner Leute in die Stadt bringen lassen, dann kommst du mit zu Rangeman und suchst dir eins aus – mal wieder.«


    »Das freut mich zu hören«, sagte Lula. »Ich muss nämlich auch nach Hause und meine Garderobe wechseln.«


    Fünf Minuten später hielt der SUV von Rangeman am Straßenrand und sammelte Goodey ein. Ich stieg neben Ranger in den Turbo und ließ mich in den Sitz fallen.


    »Angeblich soll Bobby Sunflower den Falschen um Geld betrogen haben«, bemerkte er.


    »Einen anderen Bösewicht?«


    »Hört sich ganz so an. Sunflower verdient eine Menge Geld damit, dass er ehrliche Geschäftsleute erpresst oder sie nötigt, ihre Kunden zu bescheißen. Sie lassen sich mit ihm ein und müssen dann ihre Bücher frisieren. Wenn das Geschäft irgendwann nichts mehr abwirft und die Geldgeber und Kunden dahinterkommen, ist Bobby verschwunden. Ganz normale Mafiamethode. Die gesamten Gelder werden aus dem Betrieb gezogen, und der ursprüngliche Besitzer sitzt in der Tinte. Diese Leute kommen dann in den Knast, springen von der Brücke oder pusten sich das Gehirn weg. Es klingt so, als hätte Sunflower dieses Mal die falsche Firma plattgemacht und wäre einer einflussreichen Person auf die Füße getreten.«


    »Hat das irgendwas mit mir zu tun?«


    Ranger überquerte die Hamilton und fuhr weiter Richtung Stadtzentrum. »Könnte sein. Wenn Sunflower so viel Einfluss auf Vinnies Firma hatte, dass jetzt nur noch abgenagte Knochen übrig sind, könnte irgendwann jemand in den Knast wandern, und das ist bestimmt nicht Sunflower.«


    »Gibt es einen Ausweg für Vinnie?«


    »Keine Ahnung. Ich weiß nicht, wie weit er sich auf die Betrüger eingelassen hat. Ich denke, er wurde entführt, weil Sunflower dringend Geld brauchte und dachte, Vinnie wäre eine goldene Gans. Er hat damit gerechnet, dass Harry löhnt.«


    »Hat Harry aber nicht.«


    »Nein. Jetzt steckt Sunflower in der Klemme. Wenn er kein Geld kriegt, verliert er nicht nur den Respekt, sondern wahrscheinlich auch sein Leben.«


    Ranger bog um die Ecke, fuhr einen halben Block weiter, nahm die Einfahrt zur Tiefgarage von Rangeman und parkte auf dem für ihn reservierten Platz vor dem Aufzug. Für seinen persönlichen Fuhrpark wurden vier Parkplätze frei gehalten. Momentan hatte er den Porsche Turbo, außerdem einen Porsche Cayenne und einen umgebauten Pick-up F150. Ein glänzend schwarzer Geländewagen von Mercedes mit schicken Felgen stand auf dem vierten Platz. Ich hoffte, er gehörte mir.


    Ranger schloss den Porsche ab. »Wenn du mich auch nur halb so sehnsüchtig ansehen würdest wie diesen Mercedes, würde ich dich mit nach oben nehmen und dafür sorgen, dass du dir wünschst, mein Bett nie mehr verlassen zu müssen.«


    »Ist der Mercedes für mich?«, fragte ich.


    »Ja.«


    »Aus dem Bett müsste ich irgendwann wieder raus, oder?«


    »Ja«, sagte er.


    »Warum schenkst du mir Autos?«


    »Macht mir Spaß«, gab er zurück. »Und sie sind zu deinem Schutz da. Möchtest du wissen, warum es mir wichtig ist, dass dir nichts passiert?«


    »Weil du mich liebst?«


    »Ja.«


    Ungewollt entrang sich mir ein Seufzer. »Das mit uns ist richtig verkorkst, was?«


    »Total, Babe«, sagte Ranger.


    Er legte den Arm über die Rückenlehne meines Sitzes, beugte sich vor und küsste mich. Dann löste er sich von mir, und wir sahen uns tief in die Augen. Mit Sicherheit wusste er ganz genau, dass er gerade das Ende seines Mercedes besiegelt hatte.


    Ich parkte meinen neuen Wagen vor dem Kautionsbüro und ging hinein.


    »Wo ist Lula?«, erkundigte sich Connie.


    »Nach Hause, wollte sich umziehen. Es lief nicht gut mit dem kurzen Rock.«


    »Sieht so aus, als hättest du ein neues Auto.«


    »Eine Leihgabe von Ranger.«


    »Hoffentlich hast du dich bei ihm bedankt.«


    »Ich habe anschreiben lassen«, erklärte ich.


    Mein Handy klingelte, ich meldete mich. Es war Ranger.


    »Schlechte Nachrichten«, sagte er. »Goodey hat es nicht bis zum Revier geschafft. Ihm wurde zwischendurch übel, und als die Jungs angehalten haben, um ihm zu helfen, konnte er sich irgendwie aus den Handschellen befreien, setzte sich ans Steuer und haute ab.«


    »Das ist ein Witz.«


    »Schön wär’s«, sagte Ranger. »Den Geländewagen haben wir zurück, aber Goodey nicht.« Damit legte er auf.


    Ein Schatten schob sich vors Büro. Die gewaltige Silhouette von Mooners Wohnmobil, das hinter meinem Mercedes parkte, verstellte den Blick auf die Nachmittagssonne.


    »Seid gegrüßt, ihr Hobbits Primula Boffin und Ysellyra Dornig«, sagte Mooner, als er hereingeschlendert kam. »Wie gehabt ihr euch?«


    Er trug ein T-Shirt mit Bierwerbung, eine rote Caprihose, Flipflops und einen braunen Umhang. Sah aus wie eine Kreuzung aus Kiffer und Hobbit.


    »Wir gehaben uns gut«, sagte ich. »Und wie gehabt es sich bei dir?«


    »Es gehabt sich hervorragend. Doderick Stützgürtel war echt tierisch hilfsbereit bei dem Hobbit-Kongress.«


    »Doderick Stützgürtel?«


    »Vormals bekannt unter dem Namen Vinnie«, erklärte Mooner. »Der Typ ist ein Genie. Hat sich ein echt irres Spiel ausgedacht: Wirf den Cockring über den Dildo. Das wird der Knaller bei allen Hobbit-Fans. Das Problem ist nur, das Ganze authentisch zu gestalten. Hobbits sind ja … eher klein gebaut, da muss der Dildo größentechnisch passen.«


    Lula stieß die Bürotür auf. »Was für ein Dildo?«


    »Mooner will auf dem Hobbit-Kongress ein Cockringwerfen veranstalten, und er meint, dafür müsste der Dildo Hobbitgröße haben.«


    »Klar, leuchtet ein«, sagte Lula. »Du brauchst einen Dildoladen für Hobbits.«


    »Hab schon in die Gelben Seiten geguckt«, meinte Mooner. »Niente.«


    »Ich denke, das läuft unter Spezialbedarf«, sagte Lula. »Musst du wahrscheinlich googeln. Oder vielleicht findest du was bei eBay.«


    »Wow!«, machte Mooner. »Genial.«


    »Wäre vielleicht besser, wenn du dein Womo mit Vinnie nicht zu lange vor dem Büro stehen lässt«, sagte Connie.


    »Null Problemo«, sagte er. »Vinnie ist eh nicht drin.«


    Mir blieb die Luft weg. »Wo ist er denn?«


    »Keine Ahnung«, sagte Mooner. »Der Typ hat einen Abflug gemacht. Ich dachte, zwischen uns würd ’s laufen, ja? Und irgendwann dreh ich mich um, und es ist kein Doderick mehr da. Wahnsinn, der ist ein richtiges Genie, was? Vom Winde verweht, Mann.«


    »Noch mal von vorne! Wo warst du, als er verschwand?«


    »In der Bäckerei auf der Nottingway. Hab da Flyer für den Hobbit-Kongress ausgelegt und kam mit der Verkäuferin ins Gespräch. Die haben da echt super Teilchen. Jedenfalls, als ich wieder rauskam, war in meinem mobilen Heim kein Doderick mehr.«


    »Hat er eine Nachricht hinterlassen? War irgendwas am falschen Platz? Hast du Blutflecken gesehen?«


    »Negativ, negativ, negativ.«


    »Hast du irgendwen auf dem Parkplatz gesehen? Irgendwelche Autos?«


    »Ich meine, da wären ein SUV und ein total cooler Sportwagen gewesen.«


    »Ein Ferrari?«


    »Ja, könnte aber auch eine Corvette gewesen sein.«


    »Was für eine?«


    »Ich hatte zu viel im Kopf. Ich habe über das Ringewerfen nachgedacht und war gerade in den süßen Gefilden des Zuckers. Weiß nicht genau, was das für ein Wagen war. Ich meine, überall der Zuckerguss …«


    Mir wurde schlecht. Ich versuchte, Vinnie zu helfen, versagte aber auf voller Strecke. Ich hätte darauf bestehen sollen, dass wir zur Polizei gehen. Ich hätte Morelli Bescheid sagen sollen. Ich hätte Ranger um Hilfe bitten sollen. Ich hätte Vinnie nach Miami schicken sollen.


    »Das hört sich nicht gut an«, sagte Lula. »Sunflower fährt einen Ferrari.« Sie sah Mooner an. »War das Dach vom SUV eingedrückt?«


    »Glaub ich nicht.«


    »Ruhe bewahren!«, sagte Connie. »Es gibt viele Geländewagen.«


    »Ja«, sagte Lula. »Und viele Leute fahren schicke Sportwagen, die wie ein Ferrari aussehen.«


    »Bist du dir ganz sicher, dass er nicht im Womo ist?«, fragte ich Mooner. »Vielleicht hat er sich nur zum Schlafen in irgendeinen Schrank gelegt oder so.«


    »Hab ich auch gedacht«, sagte Mooner. »Aber ich konnte ihn nirgends finden.«
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    »Hast du eine Telefonnummer von Mickey Gritch?«, fragte ich Connie.


    Sie wählte Mickey an und gab mir ihr Headset.


    »Ja?«, meldete sich Mickey.


    »Hier ist Stephanie Plum«, sagte ich. »Ich wollte mal wissen, ob es irgendwelche neuen Entwicklungen gibt.«


    »Da müsstest du schon etwas genauer werden«, gab er zurück. »Willst du auf ein Pferd wetten? Willst du wissen, ob Sunflower den Schaden an seinem eingedellten SUV von der Versicherung erstattet bekommen hat? Brauchst du ’ne Nutte?«


    »Eigentlich wollte ich wissen, ob du was über Vinnie gehört hast.«


    »Was ist mit ihm?«


    »Ich hab ihn sozusagen aus den Augen verloren.«


    Gritch lachte verächtlich. »Willst du mich verscheißern?«


    »Er ist heute Nachmittag verschwunden. Ich dachte, du wüsstest vielleicht, ob er erneut entführt wurde.«


    »Ich habe nichts gehört, bin allerdings auch nicht hundertprozentig auf dem Laufenden. Ich treib mich ja nicht gerade ständig mit den großen Nummern rum.«


    »Verstanden«, sagte ich. »Danke.«


    »Schon gut«, erwiderte Gritch. »Wie auch immer, ich hoffe, dass Vinnie da irgendwie wieder rauskommt.« Und damit legte er auf.


    »Ich weiß nicht, was wir machen sollen«, sagte ich zu Connie. »Lula und ich können noch mal alle Häuser von Sunflower abfahren, aber ich glaube nicht, dass er diesmal ein Risiko mit Vinnie eingeht. Der wird gut versteckt sein.«


    »Wir müssen das Geld beschaffen«, meinte Connie.


    »Nie im Leben können wir so eine Summe auftreiben«, gab ich zurück. »So viele Flüchtige kann ich gar nicht fangen. Und keine Bank wird uns bis morgen eine solche Summe leihen. Ich finde, wir sollten zur Polizei gehen.«


    »Ich habe womöglich noch mehr schlechte Nachrichten«, sagte Connie. »Ich habe mir mal die Bücher genauer angesehen, weil ich nach Geld gesucht habe, und ich glaube, Vinnie hat faule Kautionen ausgestellt.«


    »Du meinst, er hat Kaution für Leute gestellt, die ein zu großes Risiko waren?«, fragte ich nach.


    »Nein, ich meine, dass er Kautionen für Personen gestellt hat, die es gar nicht gibt. In seinem Büro habe ich eine Akte mit Kautionszahlungen gefunden, die nie durch unsere Buchhaltung gegangen sind. Und wenn ich die Personen überprüfe, die mit diesen Kautionen angeblich auf freien Fuß kamen, dann sind sie entweder nicht auffindbar, tot oder erst sieben Jahre alt.«


    »Warum sollte Vinnie so was tun?«, fragte Lula.


    »Ich glaube, dass Vinnie die Agentur in die roten Zahlen gewirtschaftet hat und Wellington das Geld aus den Rippen leierte, um damit angeblich Kaution für Flüchtige zu stellen. In Wirklichkeit gab er es aber an Gritch weiter.«


    Lula beugte sich vor. »Noch mal!«


    »Wahrscheinlich war es am Anfang nur eine Idee, um ein paar Spielschulden zurückzuzahlen, doch dann lief das Ganze aus dem Ruder«, erklärte Connie. »Vinnie bürgte für Kautionen von fiktiven Personen mit fiktiven Verbrechen. Dann erzählte er Wellington, die Kautionen seien verfallen, weil der Angeklagte nicht vor Gericht erschienen sei, und Wellington entschädigte Vinnie für seinen Verlust. Vinnie gab das Geld Gritch, der es wiederum an Sunflower weiterreichte.«


    »Das hört sich nicht legal an«, meinte Lula.


    »Ist es auch nicht«, sagte Connie. »Und ich stecke mit drin. Ich bin für die Abrechnung zu Monatsende verantwortlich. Ich habe nicht richtig aufgepasst. Ich habe die Phantom-Bürgschaften an den Buchhalter weitergereicht.«


    Du liebe Güte!


    »Wir könnten ein paar kleinere Supermärkte überfallen«, schlug Lula vor. »Kann doch nicht so schwer sein.«


    »Wir müssten eine Menge Supermärkte überfallen, um so viel Geld zu bekommen«, erklärte ich ihr.


    »Pah!«, machte sie. »Hast du ’ne bessere Idee?«


    »Ja. Wir überfallen Sunflower und zahlen ihm sein eigenes Geld zurück. Wir kennen zwei Sammelstellen für das Geld: das Beerdigungsinstitut und Hackers Wohnung.«


    Lula riss die Augen weit auf. »Die Wohnung mit dem Alligator?«


    »Ja.«


    »Nee, nee, kein Stück! Ich überfalle keine Alligatorwohnung. Ohne mich!«


    »Ich habe einen Plan«, sagte ich.


    Lula hielt sich die Ohren zu. »Ich will ihn nicht hören.«


    »Ich aber«, sagte Connie.


    »Zuerst schlagen wir bei Hacker zu. Er verlässt seine Wohnung immer am frühen Abend, für kleine Geschäfte in der Mall. Dann wird das Drogengeld in der Wohnung von dem Alligator bewacht. Schwer zu sagen, wie viel Hacker jeden Tag so einnimmt, aber ich wette, es ist beachtlich.«


    »Und was ist mit dem Tier?«, fragte Lula.


    »Darum kümmere ich mich«, entgegnete ich. »Wenn wir Hacker ausgeraubt haben, geht’s weiter zum Beerdigungsinstitut. Lula kann reingehen und mir die Hintertür aufmachen. Ich schlüpfe rein und verstecke mich, bis alle weg sind und das Haus abgeschlossen wird. Dann gehe ich nach oben und hole das Geld aus dem Tresorraum.«


    »Die werden das Geld da nicht einfach so herumliegen lassen«, meinte Lula. »Das ist mit Sicherheit im Safe eingeschlossen. Du musst das Geld rausholen, bevor sie es wegschließen. Wir müssen diesen Typen aus dem Zimmer locken, und ich bin zwar gut, aber so gut auch wieder nicht. Die Geschichte mit den Plätzchen für die Pfadfinder kaufen die mir nicht ab. Und auch nicht Connies Nummer mit der betrunkenen Tussi.«


    »Die Stinkbombe«, sagte Connie. »Ich werfe eine Stinkbombe. Dann hauen alle ab, Stephanie kann nach oben laufen, das Geld nehmen und abdampfen.« Sie schaute mich an. »Du bekommst eine Gasmaske von mir.«


    »Wie soll ich das anstellen? Alle werden draußen auf der Straße herumlaufen.«


    »Verschwinde durch die Hintertür«, empfahl Connie. »Ich werde dafür sorgen, dass es dahinten so schlimm riecht, dass sich niemand dieser Ecke nähert.«


    Eine Weile gab keine von uns einen Laut von sich, so ergriffen waren wir von der Dreistigkeit dessen, was wir vorhatten.


    »Also gut«, sagte ich schließlich. »Machen wir’s.«


    »Treffpunkt um sieben Uhr hier«, sagte Connie.


    Ich war schon halb zu Hause, als meine Mutter anrief.


    »Deine Großmutter ist heute Nachmittag bei einer Aufbahrung«, sagte sie, »und ich schaffe es nicht, sie abzuholen. Dein Vater arbeitet, und ich stecke auf der Route 1 fest. Ich bin auf dem Heimweg von der Mall, irgendwo vor mir muss ein Unfall sein, denn hier geht nichts mehr vor und zurück. Ich hatte gedacht, dass du vielleicht deine Großmutter vom Beerdigungsinstitut abholen kannst.«


    »Klar«, sagte ich. »Ich fahr hin.«


    Als ich vor dem Haus parkte, stand Grandma bereits auf der Veranda. Sie trug ein Kleid mit einem blauen Muster, eine Strickjacke, einen weißen Tennisschuh und ihren dicken schwarzen orthopädischen Stiefel. Schief stand sie da und wartete. Ich sprang aus dem Wagen, um ihr zu helfen, doch sie preschte voran, ohne auf mich zu warten. Bums, tapp, bums, tapp, bums, tapp. Die Stufen hinunter, das Geländer umklammernd, die schwarze Lederhandtasche über die Schulter geworfen.


    »Sieh mal einer an!«, bestaunte sie den SUV. »Du hast schon wieder ein neues Auto. Es ist wunderschön. Hat Ranger dir das geschenkt?«


    »Ja.«


    »Er muss sehr viel Geld haben.«


    Ich hatte keine Ahnung, wie viel Ranger besaß, aber arm war er bestimmt nicht. Als ich anfing, für ihn zu arbeiten, campierte er auf einem leeren Grundstück, jetzt lebte er in einem schicken Apartment in einem Gebäude, das ihm zumindest zum Teil gehörte. Der lückenlose Nachschub an schwarzen Neuwagen war mir ein Rätsel. Und das war eins meiner Probleme mit Ranger. So viel an ihm war mir ein Rätsel.


    Ich schnallte Grandma im Mercedes an und fuhr los.


    »Wie war die Aufbahrung?«, erkundigte ich mich.


    »Ich fand, sie haben es gut hinbekommen: Miriam sah nett aus, wenn man bedenkt, dass sie im Leben eigentlich nicht so gut aussah. Ich will nicht schlecht über die Toten reden, aber Miriam war wirklich keine Schönheit. Die Arme hatte ja Warzen im ganzen Gesicht. Ihr Sohn war auch da. Und ihr Neffe. Es gab eine nette Auswahl an Plätzchen. Ich persönlich bin ja mehr für abendliche Aufbahrungen, aber manchmal kommen die sich mit meinen Fernsehsendungen in die Quere.«


    »Wie geht’s deinem Fuß?«


    »Ganz gut. Ich hätte mehr Aufmerksamkeit erregt, wenn ich im Rollstuhl gesessen hätte, doch so ein Teil hätte ich extra mieten müssen, und ich habe schon meine gesamte Rente ausgegeben. Bitsy Kurharchek hat gesagt, sie hätte Krücken, die sie mir leihen kann, die nehme ich vielleicht morgen Abend mit. Das wird eine große Sache. Burt Pickeral ist endlich gestorben. Der war schon uralt, aber er war was ganz Hohes in der Loge der Elche. Alle Logenmitglieder werden da sein, und natürlich auch alle Pickerals.«


    »Kennst du die Pickerals?«


    »Ein paar davon.«


    »Kennst du Lenny?«


    »Nein, aber der Name sagt mir was. Könnte der Sohn von Ralph sein. Pickerals gibt’s wie Sand am Meer.«


    Ich hielt vor einer Ampel, zog die Akte Pickeral aus meiner Tasche und zeigte Grandma das Foto von Lenny Pickeral, dem Klopapierdieb.


    »Kommt mir bekannt vor«, sagte Grandma, »andererseits sehen die Pickerals alle irgendwie gleich aus. Was hat er verbrochen?«


    »Bagatelldiebstahl.«


    »Das ist nicht gerade interessant, aber ich halte trotzdem die Augen offen«, sagte Grandma.


    Ich fuhr in die Auffahrt meiner Eltern und wartete so lange, bis Grandma durch die Haustür verschwunden war.


    Vor einiger Zeit starb Morellis Tante Rose und hinterließ ihm ihr Haus. Es ist ein zweistöckiges Reihenhaus, das im Großen und Ganzen die gleiche Zimmeraufteilung hat wie das meiner Eltern. Im Erdgeschoss Wohnzimmer, Esszimmer und Küche. Außerdem hat Morelli ein Duschbad angebaut. Im ersten Stock drei Schlafzimmer und ein Bad. Morelli arbeitet langsam daran, das Haus nach seinen Vorstellungen umzugestalten, aber es ist immer noch etwas von Tante Rose da, und das finde ich nett. Morelli wohnt dort mit seinem struppigen großen hellbraunen Hund Bob, und tatsächlich ist Morelli erstaunlich häuslich und zahm geworden … auch wenn sich die Zahmheit nicht auf das Schlafzimmer auszudehnen scheint.


    Wenn man direkt zur Hamilton fährt und dann rechts abbiegt, ist es nur eine kurze Strecke von meinem Elternhaus zu meiner Wohnung. Ich entschied mich jedoch, um einige Häuserblocks zu kurven, die Chambers zu überqueren und an Morellis Haus vorbeizufahren. Ich wollte lieber nicht zu gründlich darüber nachdenken, warum ich das tat. Wahrscheinlich fehlte mir Morelli. Oder ich wollte mich vergewissern, dass er nicht ohne mich eine große Party feierte. Aus welchem Grund auch immer, ich ertappte mich dabei, dass ich langsam vorbeifuhr, das Haus betrachtete und den Wunsch verspürte, es auch zu betreten. Der grüne Geländewagen stand am Straßenrand. Morelli war zu Hause. Ich schlich weiter die Straße entlang und entschied, nicht anzuhalten. War bestimmt eh kein guter Zeitpunkt für einen Besuch, denn dann hätte ich erklären müssen, warum Ranger mir einen neuen Mercedes-SUV als unbeschränkte Leihgabe überlassen hatte.


    Der Parkplatz des Mietshauses, in dem ich wohnte, war fast voll, als ich meinen Wagen dort abstellen wollte. Es ging aufs Abendessen zu, und die im Haus wohnenden Senioren und schwer arbeitenden Paare sahen sich jetzt Sitcom-Wiederholungen an oder kochten Nudeln. Ich parkte in einer abgelegenen Ecke, wo hoffentlich niemand meinen Wagen beschädigen würde, und trabte ins Gebäude, die Treppe hoch und durch den Flur zu meiner Wohnung. Als ich in die Küche rauschte, lief Rex gerade in seinem Rad. Er hielt inne und sah mich mit surrenden Barthaaren und glänzenden schwarzen Augen an. Ich gab ihm ein Stück Käse, und er flitzte in seine Suppendose, um es zu essen. So viel zum Thema Beschäftigung mit Tieren.


    Ich machte mir ein Sandwich mit Erdnussbutter und Oliven und spülte es mit meinem letzten Bier hinunter. Ich wusste nicht genau, ob Oliven als Gemüse oder Obst galten, aber sie waren grün, und näher würde ich heute nicht mehr an einen Salat kommen. Ich wollte normal aussehen, deshalb zog ich mir keine schwarze Einsatzkleidung an, sondern eine Jeans, ein rotes T-Shirt und Turnschuhe. Um Zeit totzuschlagen, frischte ich meinen Eyeliner auf und tuschte die Wimpern noch mal nach. Außerdem ordnete ich die Lippenstifte in meiner Schminkschublade und putzte mir die Zähne. Dann legte ich mich zum Nachdenken aufs Bett und fuhr um zwanzig vor sieben erschrocken hoch.


    Ich schnappte mir meine Umhängetasche und machte eine kurze Bestandsaufnahme: Der Elektroschocker hatte nur noch wenig Saft. Sinnlos, ihn mitzunehmen. Das Pfefferspray war leer. Konnte ich wegwerfen. Blieben noch meine Waffe und Pips Flasche. Ich drehte die Trommel des Revolvers. Zwei Patronen. Besser als keine, oder? Hatte eh nicht vor, die Waffe einzusetzen. Trotzdem sollte ich mir notieren, Munition nachzukaufen.


    Ich schlüpfte in ein Kapuzenshirt, schloss die Wohnung ab und spurtete zum Wagen. Auf dem Weg zum Büro huschte ich bei Cluck-in-a-Bucket hinein und holte zwei XL-Eimer extra knuspriges Hühnchen. Krautsalat und Brötchen konnten sie gerne behalten.


    Connie und Lula drückten sich schon auf dem Gehsteig herum, als ich eintraf. Lula hatte den Karton mit Stinkbomben in der Hand, und Connie trug die Abschussvorrichtung und dazu zwei Plastiktüten. Ich parkte hinter Connies Camry, und mir wurde klar, dass ich eine Entscheidung bezüglich des Wagens treffen musste. Wenn wir den Mercedes nahmen, würde Rangeman mir schneller zu Hilfe kommen können, aber dann hätte ich auch Zeugen bei unserem lächerlichen Vorhaben. Besser den Camry, dachte ich. Besser keine Zeugen. Ich stieg mit den Eimern voller Hühnchen aus und verschloss den SUV mit der Fernbedienung.
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    Beim Anblick der gebratenen Hühnchen wurde Lula munter. »Das riecht nach extra knusprig«, sagte sie. »Meine Lieblingssorte.«


    »Die hab ich für Mr Jingles gekauft«, erklärte ich ihr. »Damit werden wir ihn vom Geld weglocken.«


    »Mr Jingles wird es nicht stören, wenn ein Stückchen fehlt«, meinte Lula.


    »Aber du bist diejenige, die ihn mit dem Hühnchen ablenken wird«, erklärte ich ihr. »Besser, du riechst nicht selbst extra knusprig.«


    »In dem Fall hast du recht«, sagte Lula. »Ich verzichte auf das Hühnchen.«


    »Ich finde, wir sollten den Camry nehmen«, sagte ich zu Connie. »Der ist von allen Wagen am unauffälligsten.«


    »Einverstanden«, sagte Connie.


    Wir luden die Ausrüstung hinten zu mir auf die Rückbank, und Connie fuhr los zu Hackers Wohnung. Sie nahm die Cotter Street und hielt dann vor dem Sanitärgeschäft. Es brannte kein Licht, keine Autos standen davor. Wir schauten hinauf zu Hackers Fenstern. Kein Zeichen von Leben. Connie fuhr um den Häuserblock und bog in die kleine Gasse ein. Hinter Hackers Haus schaltete sie in den Leerlauf, und wir atmeten alle mehrmals tief durch. Ich stopfte mir den Revolver in die Jeans und nahm eine von Connies Umhängetaschen.


    »Also, wie wir meiner Meinung nach vorgehen sollten«, begann ich. »Connie bleibt im Auto sitzen, damit wir schnell verschwinden können, Lula und ich gehen in die Wohnung. Ich suche das Geld, und Lula beschäftigt so lange Mr Jingles mit dem Hühnchen. Einfach, oder?«


    »Ja, solange Mr Jingles auch extra knusprig mag«, warf Lula ein.


    Wir verließen den Camry und huschten über den Hinterhof zur Treppe. Ich tastete nach dem Schlüssel, öffnete die Tür und schob den Kopf hinein.


    »Hallo?«, rief ich.


    Keine Antwort. Es gab auch keinen Hinweis auf gähnende, trappelnde oder nach Futter schnüffelnde Alligatoren.


    Ich schlich in die Wohnung und sah mich um. Weder auf dem Küchentresen, noch auf Esstisch oder Beistelltisch lagen Geldstapel. Der Alligator war noch nicht in Sicht, auch wenn das Apartment einen strengen Geruch hatte. Ich ging ein paar Schritte weiter, und da war er – das über zwei Meter große Reptil lag hinter der Couch, die mitten im Raum stand. Es hatte die Augen geöffnet und sah mich an.


    »A-a-alligator«, flüsterte ich Lula zu.


    »Ich sehe ihn«, sagte sie. »Wo willst du zuerst nachsehen? Soll ich ihn an die Seite locken, damit du im Schlafzimmer suchen kannst?«


    »Ja, das wäre gut.«


    »Fang!«, sagte sie und warf ein Stück Hühnchen durchs Zimmer. Es flog gegen die Wand, fiel zu Boden und hinterließ einen großen Fettfleck an der Tapete.


    Mr Jingles drehte den Kopf zum Hühnchen, rührte sich aber nicht.


    »Was ist denn das für ’n Alligator?«, rief Lula. »Das ist Hühnchen von Cluck-in-a-Bucket! Das lässt man doch nicht auf dem Boden liegen! Das ist extra knusprig!«


    »Wirf es näher an ihn heran.«


    Sie warf ein Stückchen direkt nach dem Tier. Es traf den Alligator am Kopf und prallte ab. Schnapp, fraß er es.


    »Hast du das gesehen?«, fragte Lula. »Das hat der doch gar nicht richtig geschmeckt. Was soll das?«


    »Wirf eins etwas weiter zur Seite!«


    »Aber hallo«, sagte Lula. »Bitte schön, großer Junge! Hier kommt ein Flügel.«


    Der Alligator bewegte sich wie in Zeitlupe, drehte sich nach rechts, machte dann einen Satz und schnappte zu. Happs! Bye-bye, Flügelchen.


    »Boah«, machte Lula. »Gefällt mir nicht, wie er diesen Satz macht. Das ist wie ein Todessprung.«


    Sie warf ein Hühnerbein gegen die Wand, und Mr Jingles kroch hin, jetzt schneller. Das Spiel fing langsam an, ihm Spaß zu machen.


    »Beeil dich, und geh auf die andere Seite der Couch«, wies Lula mich an. »Zum Glück haben wir zwei Eimer mit Hühnchen. Mr Jingles ist nicht gerade wählerisch beim Essen.«


    Ich lief um die Couch herum, ohne das Tier dabei aus den Augen zu lassen, huschte ins Schlafzimmer und schloss die Tür. Auch hier lagen keine Geldstapel offen herum. Ich durchsuchte die Kommode, den Schrank, sah unter dem Bett nach. Nichts. Ich habe schon öfter Drogengeld gesehen, und es liegt fast immer in einem Rucksack oder einer Sporttasche. Ich warf einen Blick ins Bad. Sehr schlicht. Kein Drogengeld. Vorsichtig öffnete ich wieder die Tür und schaute ins Wohnzimmer. Mr Jingles folgte Lula um die Couch herum. Sie warf Hühnchenteile in alle Richtungen, das Tier schnappte sie sich und kehrte dann zu Lula zurück.


    »Mir geht das Fleisch aus!«, rief sie. »Was soll ich bitte schön tun, wenn ich kein Hühnchen mehr habe?«


    »Wie viel hast du noch übrig?«


    »Vier Stückchen.«


    »Versuch mal, ihn auf die andere Seite des Zimmers zu locken, damit ich aus dem Schlafzimmer rauskann.«


    »Gut, aber beeil dich. Mir gefällt nicht, wie er mich anguckt.«


    Lula warf ein Hühnerbein quer durch den Raum. Mr Jingles bedachte das dicke Stück mit einem flüchtigen Blick und wandte seine Aufmerksamkeit wieder Lula zu.


    »O-oh«, sagte sie. »Ich glaube, jetzt hat er kapiert, dass das Fleisch aus dem Eimer kommt.«


    »Dann wirf den Eimer quer durchs Zimmer. Lass mich hier bitte nicht in der Falle sitzen!«


    Lula pfiff. »Komm her, Junge! Braver Mr Jingles. Wo ist der Eimer?« Sie holte aus, um den Behälter zu werfen, und Mr Jingles machte einen Satz auf sie zu. »Uh!«, stieß Lula aus, taumelte rückwärts und stolperte über das Sofa.


    Der Eimer flog ihr aus der Hand, prallte gegen die offene Tür und landete auf der Veranda. Der Alligator preschte hinterher, fraß ihn auf, fraß die restlichen drei Hühnchenteile und polterte die Treppe hinunter.


    Ich schoss aus dem Schlafzimmer, Lula erhob sich vom Boden, und mit offenem Mund beobachteten wir, wie Mr Jingles auf den Betonabsatz unten an der Treppe rutschte und über den Hof zum Camry schlurfte. Panisch fuhr Connie ihre Fensterscheibe hoch und sah uns mit entsetzter Miene an. Mr Jingles beschnupperte den Wagen, machte Connie schöne Augen und watschelte durch die Gasse davon.


    »Das ist nicht gut«, sagte Lula. »Hacker wird stinksauer sein, dass du seinen Alligator freigelassen hast.«


    »Ich mache mir keine Sorgen um Hacker. Ich mache mir Sorgen um die Hunde, Katzen und Kinder in der Nachbarschaft.«


    »Vielleicht sollten wir die Alligator-Polizei rufen«, schlug Lula vor.


    Einen halben Block weiter hörten wir einen Schrei.


    »Gut, wir brauchen die Polizei wohl nicht zu benachrichtigen«, meinte sie. »Außerdem sieht es so aus, als würde Connie telefonieren. Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie Pizza bestellt. Wir sollten jetzt Schluss machen.«


    »Ich kann das Geld nicht finden.«


    »Vielleicht hat Hacker es mitgenommen.«


    »Das sieht ihm nicht ähnlich.«


    Wir schauten uns im Zimmer um.


    »Nicht viel Platz, um eine große Tasche mit Geld zu verstecken«, sagte Lula.


    »Die Couch«, fiel mir ein. »Mr Jingles hockt immer hinter der Couch.«


    Wir nahmen die Kissen herunter. Kein Geld.


    »Hilf mir mal, das Teil hochzuheben«, forderte ich Lula auf.


    Wir hievten das Möbelstück hoch und schauten darunter. Eine große Reisetasche mit Reißverschluss. Hacker hatte ein Loch von unten in die Couch geschnitten. Ich zog die Tasche heraus und sah hinein. Jede Menge Geld.


    In der Gasse hupte ein Auto. Connie wollte uns mitteilen, dass wir das Apartment verlassen sollten.


    »Hier sind wir fertig«, sagte ich zu Lula. »Gehen wir!«


    »Ja«, sagte sie. »Ich höre eine Sirene. Mit Sicherheit die Alligator-Polizei.«


    Ich lief zur Tür, raste die Treppe herunter und sprang hinten in den Camry, Lula mir dicht auf den Fersen. Connie fuhr durch die Gasse davon, und kurz vor der Querstraße entdeckten wir Mr Jingles, der gleichmäßig voranmarschierte, so als wüsste er, was er tat.


    Unwillkürlich erschauderte Connie. Ich kaute auf der Unterlippe. Und Lula zog ein Einweg-Feuchttuch aus ihrer Tasche und wischte sich das Hühnerfett von den Fingern.


    »Das lief ja gut«, sagte sie.


    »Wir haben einen Alligator freigelassen!«, erinnerte ich sie.


    »Ja, aber abgesehen davon lief es gut.«


    »Hast du die Tierfänger gerufen?«, fragte ich Connie.


    »Ja. Die müssten jeden Moment hier sein.« Sie bog auf die Cotter Street. »Wie viel Geld haben wir?«


    Ich wühlte in der Tasche. »Grob geschätzt an die hunderttausend. Vielleicht mehr.«


    »Das ist eine Menge Geld«, sagte Lula, »aber noch nicht genug.«


    »Im Beerdigungsinstitut müsste noch deutlich mehr sein«, sagte Connie. »Ich schätze, da wird alles gebunkert.«


    Ich beugte mich vor und barg den Kopf zwischen den Knien. Für so was war ich nicht gemacht. Meine Mutter hatte recht. Ich brauchte eine nette, langweilige Stelle in einer Firma für Körperpflegeprodukte. Vielleicht könnte ich als Kopfgeldjägerin aufhören und Morelli heiraten. Klar, im Moment wusste Morelli nicht genau, ob er mich heiraten wollte, aber ich konnte seine Meinung vielleicht ändern. Ich könnte meinen roten Tanga anziehen, ganz cool zu ihm rübergehen und einen schwachen Moment von ihm ausnutzen. Dann würden wir schnell heiraten, ehe er es sich anders überlegte. Und so wie ich Morelli kannte, würde ich ratzfatz schwanger werden. Mit einem Jungen.


    »Aber ich nenne ihn nicht Joseph«, sagte ich. »Das ist zu verwirrend.«


    »Wen?«, fragte Lula.


    »Habe ich das gerade laut gesagt?«, fragte ich.


    »Ja. Was redest du da eigentlich?«


    »Nicht wichtig.«


    »Ich sage dir, was wichtig ist«, meinte sie. »Brathühnchen. Seitdem ich zugucken musste, wie Mr Jingles die ganzen extra knusprigen Stückchen gefressen hat, bekomme ich es nicht mehr aus dem Kopf. Ich glaube, wir müssen mal eben in der Stadt bei Cluck-in-a-Bucket vorbeifahren.«


    »Wir fahren da auf dem Rückweg vorbei«, bestimmte Connie. »Wenn wir jetzt nicht sofort zum Beerdigungsinstitut düsen, verlier ich die Nerven.«


    »Ja, verstehe ich«, sagte Lula, »aber das ist die falsche Einstellung. Damit schiebt man das Vergnügen nur auf, und wenn man das tut, kommt man vielleicht nie zu diesem Vergnügen. Was ist zum Beispiel, wenn wir erschossen oder verhaftet werden oder so und wir dann nicht mehr zu Cluck-in-a-Bucket fahren können? Verstehst du, was ich meine? Wir könnten tot sein, und dann gibt es nie wieder extra knuspriges Hähnchen. Und das alles nur, weil wir lieber einen irren Drogendealer ausrauben wollen.«


    Ich steckte den Kopf wieder zwischen die Knie. Ich wollte weder sterben noch ins Gefängnis wandern. Und wenn ich unbeschadet aus dieser Sache herauskam, würde ich direkt zu Rangeman fahren. Ich würde Ranger nackt ausziehen und den letzten Rest Vergnügen aus ihm herausquetschen. Dann würde ich Morelli heiraten. Irgendwo in meinem von Panik umwölkten Hirn vermutete ich, dass an der Logik etwas nicht stimmte, aber bei all meiner Übelkeit und den Atembeschwerden kam ich nicht richtig dahinter, was es war.


    »Alles in Ordnung, Stephanie?«, fragte Connie. »Ich kann dich nicht im Spiegel sehen. Wo bist du?«


    »Mach meine Schuhe zu.«


    »Wir sind gleich da. Gehen wir noch einmal den Plan durch. Ich fahre vorne am Haus vorbei, damit wir die Lage sondieren und Lula rauslassen können. Dann fahre ich hintenrum und parke irgendwo in der Nähe. Lula wird die Hintertür öffnen und Stephanie Deckung geben, während sich Stephanie ein geeignetes Versteck sucht. Sie setzt die Gasmaske auf und wartet auf mein Signal.«


    »Wie bekommen wir die Stinkbomben ins Haus, wenn alle Fenster vergittert sind?«, wollte Lula wissen.


    »Ich habe drei Flaschen mit flüssigem Gestank«, erklärte Connie. »Du musst sie strategisch klug auskippen und dann schnell verschwinden, bevor du dich übergeben musst.«


    »Okay. Kann ich machen«, sagte Lula.


    »Schleich nach oben, und leer eine Flasche vor dem Tresorraum aus«, fuhr Connie fort. »Die zweite verteilst du vor dem Hinterausgang und die dritte vor dem Haus. Bemüh dich, keine Verstorbenen damit zu besprenkeln. Die Abschussvorrichtung hab ich zur Sicherheit dabei, aber darauf greifen wir nur im Notfall zurück. Wir wollen ja nicht, dass Sunflower glaubt, er würde bombardiert.«


    Als Connie am Beerdigungsinstitut vorbeifuhr, sah alles aus wie immer. Einige Männer in dunklen Anzügen standen vor der Haustür, rauchten und unterhielten sich leise. An der Straße parkten mehrere Autos. Wir ließen Lula an der Ecke raus, und ich reichte ihr die kleine Umhängetasche mit den drei Fläschchen.


    »Viel Glück«, sagte ich. »Ich warte an der Hintertür auf dich.«


    Lula ging über den Bürgersteig, Connie bog in die Gasse ein und parkte hinter dem Müllcontainer des Instituts. Sunflowers Ferrari stand in dem kleinen Hinterhof, daneben ein Dodge Minivan. Ich griff zu der großen Tasche mit der Gasmaske darin, schlich zur Hintertür und stellte mich daneben. Ich hatte Schmetterlinge im Bauch, riss mich aber zusammen. Zieh das Ding durch, sagte ich mir. Schnapp dir das Geld. Rette Vinnies erbärmlichen Arsch. Geh endlich einkaufen. Ich erstellte eine Liste: Milch, Brot, O-Saft, Bier, einen Apfel für Rex, Klopapier, Munition.


    Die Hintertür des Beerdigungsinstituts öffnete sich quietschend, und Lula sah mich an. »Showtime«, sagte sie. »Sieht mir aus, als wäre der Keller das beste Versteck. Du kannst auf der Kellertreppe stehen bleiben. Vergiss bloß nicht, die Maske aufzusetzen, denn ich lade direkt davor eine dicke Stinkbombe ab.«


    Lula stand mitten im Gang, um mich vor Blicken abzuschirmen, und ich huschte durch die Kellertür und blieb zwei Stufen weiter unten stehen. Lula drückte die Tür zu, und ich befand mich in absoluter Dunkelheit.


    Gott sei Dank habe ich keine Platzangst, dachte ich. Oder Angst vorm Dunkeln. Gut, vielleicht hatte ich ein klein bisschen Platzangst und Angst im Dunkeln, doch irgendwie würde ich schon klarkommen. Das unterscheidet Männer von Frauen, oder? Frauen kommen schon klar.


    Durch die Tür hörte ich gedämpfte Gespräche. Sie hallten aus den Aufbahrungsräumen über den Gang zu mir. Ich setzte die Maske auf und zog die Riemen fest. Schwer zu glauben, dass ich für eine Stinkbombe eine Gasmaske brauchte. Ich meine, wie schlimm sollte das schon sein? Ich hielt mein Handy umklammert, wartete auf Connies Anruf. Prüfte die Uhrzeit auf dem Apparat. Knapp fünf Minuten schon. Die Gespräche wurden lauter, jetzt kamen Leute in den Gang, stießen gegen die Kellertür, würgten und kreischten, wollten so schnell wie möglich durch die Hintertür nach draußen. Es vergingen noch ein paar Minuten, dann summte mein Handy mit der SMS von Connie.


    LOS!


    Ich öffnete die Kellertür und sah einen leeren Gang vor mir. Verlasst mich jetzt nicht, sagte ich zu meinen Füßen, lief die kurze Strecke zur Treppe und nahm immer zwei Stufen auf einmal. Ich stürzte in den Tresorraum und fiel beinahe in Ohnmacht. Auf dem Tisch lagen Unmengen von Geld. Es war zu Stapeln gebündelt und mit Gummibändern zusammengehalten. So viel Geld hatte ich noch nie in meinem Leben gesehen. Die Umhängetasche war schon groß, aber es passte bei Weitem nicht alles hinein. Unweit des Tisches lag eine Reisetasche auf dem Boden. Ich stopfte die übrigen Bündel hinein, und es waren immer noch welche übrig. Ich klemmte sie mir in den BH und in die Hose, dann rannte ich wieder die Treppe hinunter, Umhängetasche und Reisetasche fest an mich gedrückt. Ich hastete durch den kleinen Flur und blieb an der Tür stehen. Ich sagte ein Stoßgebet, öffnete sie, und erblickte Connie mit einer Gasmaske vor mir.


    Sie packte meinen Arm und riss mich fort. »Lauf!«, sagte sie. »Vor dem Haus steht ein Feuerwehrwagen, ein zweiter an der Ecke. Und ein Gorilla von Sunflower ist gerade in einem Schutzanzug angekommen.«


    Lula saß bei laufendem Motor im Wagen. Wir sprangen hinein, und sie fuhr los.
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    Ich riss mir die Maske vom Gesicht und atmete tief durch. »Boah!«, rief ich. »Was stinkt denn hier so?«


    »Du!«, sagte Connie. »Du hast was von dem Gestank abbekommen.«


    »Das ist ja ekelig! Ich rieche nach Kotze und ganz schlimmem Stinkekäse.«


    »Ja«, sagte Connie. »Das war eine gute Mischung.«


    Lula kurbelte die Fenster herunter. »Mir steigen die Tränen in die Augen. Ich habe schon gar keinen Hunger mehr auf Hühnchen. Sind die beiden Taschen voller Geld?«


    »Jep.« Ich holte weitere Geldbündel aus meiner Hose und dem BH und reichte sie Connie. »Keine Ahnung, wie viel das ist. Ich hatte keine Zeit, genauer hinzusehen. Hab einfach alles in die Taschen gestopft und bin wieder weg. Es war ein guter Zeitpunkt. Der Safe war offen, aber leer. Entweder wollten sie das Geld gerade darin verstauen oder es wegbringen.«


    »Ich fasse es nicht, dass wir das durchgezogen haben«, sagte Lula. »Das war das Beste, was ich je gemacht habe. Der absolute Hammer. Und es sieht so aus, als würden wir nicht mal verfolgt.«


    Connie und ich drehten uns um, vergewisserten uns selbst davon.


    »Ich glaube, wir haben’s geschafft«, sagte Connie.


    Und sie kicherte. Da mussten Lula und ich auch kichern. Es war ganz schön seltsam, weil wir normalerweise nie groß kichern, aber Männer spucken aus, kratzen sich am Sack oder schlagen sich mit den Händen ab, wenn sie mit einer Dummheit davongekommen sind … Frauen hingegen kichern. Keine Ahnung, was schlimmer ist, doch ich bin froh, dass ich nicht dazu neige, mich in der Öffentlichkeit an intimen Stellen zu kratzen.


    »Wir sind gut«, sagte Lula. »Wie viele Weiber kennt ihr, die so viel Geld stehlen können, ohne geschnappt zu werden? Ich sage euch, das wird unsere neue Karriere! Wir könnten die drei Muskeltiere sein.«


    »Du meinst wahrscheinlich die drei Musketiere«, korrigierte ich sie.


    »Egal. Wir könnten uns einen coolen Namen geben und würden Überfälle machen und die Leute reinlegen. Nur müssen wir beim nächsten Mal ein Taxi für Stephanie rufen, damit sie den Wagen nicht so zustinkt. Ich bin froh, dass wir nicht in meinem Firebird sitzen.«


    »Ich kann nichts dafür«, gab ich zurück. »Ich saß in dem Haus fest. Du riechst übrigens auch nicht gerade nach Rosen.«


    »Ich?«, fragte Lula. »Willst du damit sagen, dass ich stinke?«


    »Ja.«


    Connie sah sie mit zusammengekniffenen Augen an. »Sie hat recht. Du riechst streng.«


    »Kann sein, dass mir was auf den Schuh getropft ist«, meinte Lula. »Du hast einfach alles in alte Olivenölflaschen getan, da lief das nicht so gut raus. Beim nächsten Mal investierst du besser in ein Becherglas oder in irgendeinen Behälter mit Ausgießer.«


    »Ich will nichts von einem nächsten Mal hören«, sagte ich. »Ich ziehe mich aus der Welt des Verbrechens zurück.«


    »Aber wir sind doch gut!«, sagte Lula. »Jetzt sind wir Millionäre.«


    »Nur für einen halben Tag. Morgen geht das Geld an Sunflower zurück«, erinnerte ich sie.


    »Ach ja, hab ich vorübergehend vergessen«, sagte sie. »Wollen wir das denn auf jeden Fall machen? Von dem Geld könnte ich eine Menge Schuhe kaufen, die nicht schlecht riechen.«


    Der Gedanke hing über unseren Köpfen, wir schwiegen. Das Geld zu behalten, war eine große Versuchung. Wenn es uns gehörte, würden wir Vinnie beziehungsweise die Kautionsagentur nicht mehr brauchen. Leider mussten wir auch an Grandma Plum und Tante Mim denken. Nicht zu vergessen das bohrende schlechte Gewissen und die Angst, dass der liebe Gott mich sonst bestrafen würde.


    Lula fuhr vor das Drive-in-Fenster von Cluck-in-a-Bucket, und wir holten uns einen großen Eimer extra knusprig mit dreifach Krautsalat und Brötchen.


    »Wohin jetzt?«, wollte Lula wissen.


    »Ins Büro«, sagte Connie. »Wir müssen das Geld zählen. Park den Wagen hinten.«


    Hinter dem Büro war eine Gasse, die Parkplätze für zwei Autos bot. Durch die Hintertür gelangte man in einen Lagerraum, und dort standen reihenweise Aktenschränke. Man konnte durch die Hintertür hineinhuschen, ohne gesehen zu werden. Vinnie parkte immer dort, weil er sich ständig vor jemandem versteckte. Er zahlte seine Rechnungen nicht pünktlich. Er ließ sich mit verheirateten Frauen ein. Und er verliebte sich in Bauernhoftiere.


    Lula parkte Connies Wagen, wir schleppten das Essen, das Geld und unser Waffenarsenal ins Haus und verschlossen die Hintertür.


    »Bringt alles in Vinnies Büro«, wies Connie uns an. »Das hat keine Fenster.«


    Ich räumte Vinnies Schreibtisch leer und schüttete das Geld darauf.


    »Wir brauchen ein System«, sagte Connie und schob sich ein extra knuspriges Hühnchenstück in den Mund. »Zuerst ordnen wir die Scheine nach dem Wert. Alle Zwanziger kommen da drüben in die Ecke. Die Hunderter hier neben dem Schreibtisch. Stapelt sie einfach auf dem Boden. Dann klemmen wir Gummibänder darum, sodass alle Bündel denselben Geldbetrag enthalten.«


    Zwei Stunden später war der Eimer mit extra knusprigem Hühnchen leer, und wir hatten das gesamte Geld gebündelt, gestapelt und gezählt.


    »Die letzte Forderung war eins Komma drei Millionen«, sagte Connie. »Dies sind etwas über eins Komma zwei.«


    »Normalerweise würde sich Sunflower vielleicht auf einen Deal einlassen«, meinte Lula, »aber er wurde gerade bestohlen, wahrscheinlich ist er nicht bester Laune.«


    »Ich rufe ihn morgen früh an«, sagte Connie. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass er eins Komma zwei Millionen verschmäht.«


    Ich betrachtete den Geldberg auf Vinnies Schreibtisch. »Was machen wir bis morgen damit? In den Safe passt das nicht alles hinein.«


    »Die Stapel mit den Scheinen von hohem Wert stopfen wir in den Safe«, sagte Connie. »Den Rest schieben wir unter den Schreibtisch, da kann ihn niemand sehen. Ich verriegle alles und stelle die Alarmanlage an, wenn wir gehen.«


    Auf dem Heimweg fuhr ich an einem rund um die Uhr geöffneten Supermarkt vorbei und arbeitete meine Einkaufsliste ab, abgesehen von der Munition. Ich parkte auf dem Parkplatz hinter meinem Haus, zog die Einkaufstüten vom Rücksitz, drehte mich um und stieß gegen einen Mann wie einen Fels. Morelli.


    »Mein Gott!«, sagte ich. »Hast du mich erschreckt! Schleich dich doch nicht so an!«


    »Ich bin nicht geschlichen. Du hast neben mir geparkt und hast es nicht mal gemerkt.«


    »Ich habe zu viel im Kopf.«


    »Möchtest du was loswerden?«


    Ich überlegte eine Weile, drückte die Einkaufstüten an mich, überlegte hin und her. »Nein«, sagte ich schließlich. »Geht nicht.«


    »Du riechst wirklich schlimm«, sagte Morelli. »Wie eine Stinkbombe.«


    »Das ist ja lachhaft.«


    »Wo bist du heute Abend gewesen?«


    »Mit Lula und Connie essen.«


    »In Bobby Sunflowers Beerdigungsinstitut hat jemand Stinkbomben losgelassen«, erklärte Morelli.


    »Und?«


    »Der einzige Mensch, den ich kenne, der Stinkbomben von solcher Güte basteln kann, ist Connie. Wir sind zusammen zur Highschool gegangen, und sie war berühmt dafür.«


    »Warum sollte Connie in Sunflowers Beerdigungsinstitut eine Stinkbombe loslassen?«


    »Sag du es mir!«


    Wir sahen uns länger in die Augen, dann wandte ich mich zur Seite. »Keine Ahnung«, erwiderte ich.


    Morelli nahm mir die Einkaufstüten ab und brachte mich zum Haus. »Das ist geflunkert.«


    »Das ist meine Version«, sagte ich. »Und dabei bleibe ich.«


    Er hielt mir die Tür auf und folgte mir durch den Eingang in den Aufzug.


    »Das könnte jetzt ein romantischer Augenblick sein, wenn du besser riechen würdest«, bemerkte er.


    Ich fand es schwer zu glauben, dass ein bisschen Gestank Morellis Libido beeinträchtigte. Seit ich Kopfgeldjägerin war, hatte ich nach Hundescheiße, Müll, nach einem explodierten Beerdigungsinstitut und nach Affen gerochen. Schwer zu glauben, dass eine Stinkbombe schlimmer sein sollte. Die Fahrstuhltüren öffneten sich, und Morelli folgte mir auf den Fersen.


    »Weißt du, was ich nicht verstehe?«, sagte er. »Ich kenne Connies Stinkbomben ziemlich gut, und du riechst hundertprozentig danach, aber gleichzeitig auch nach Brathühnchen.«


    »Cluck-in-a-Bucket«, erklärte ich. »Extra knusprig.«


    Morelli blieb wie angewurzelt im Gang stehen. »Ach du Scheiße! Du bist diejenige, die Mr Jingles freigelassen hat.«


    Ich schob den Schlüssel ins Schloss und öffnete meine Wohnungstür. »Ich war das nicht, das schwöre ich.«


    Morelli stellte die Tüten auf dem Küchentresen ab und nahm sich ein Bier. »Lula?«


    »Ich sage gar nichts mehr. Wurde jemand verletzt? Wurden Hunde oder Katzen gefressen?«


    Er trank einen großen Schluck. »Negativ. Mr Jingles wurde gefangen, bevor etwas geschehen konnte. Die Tierfänger haben Hacker verwarnt. Sie sagten, seine Tür hätte offen gestanden, überall in der Wohnung wären Fettflecken gewesen. Es hätte nach Brathähnchen und Alligator gerochen.«


    »Sieh mal einer an«, sagte ich.


    Morelli lehnte sich gegen den Tresen. »Ich kann dich wohl nicht zum Duschen überreden, was?«


    »Da brauchst du mich nicht zu überreden. Ich kann mich selbst nicht riechen. Ich gehe jetzt duschen und werfe meine Sachen weg. Was ich mache, wenn ich mit dem Duschen fertig bin, könnte mehr Überredungskunst erfordern. Dafür müsste man sich schon mächtig ins Zeug legen.«


    »Mein Spezialgebiet«, sagte Morelli. »Vielleicht lege ich schon mal los, während du duschst.«


    »Ich dachte, du wolltest dich mit anderen Frauen treffen.«


    »Ich wollte mich nicht mit anderen treffen. Wir haben in der Hitze des Gefechts entschieden, dass wir keine Exklusivrechte mehr auf den anderen haben wollen.«


    »Und dass ich mich mit anderen Männern treffen kann.«


    Langsam wurde Morelli stinkig. »Hast du dich mit anderen Männern getroffen?«


    »Vielleicht.«


    »Solange es nicht Ranger ist«, meinte er.


    »Ich glaube nicht, dass Ranger ein Date hat.«


    Diese Vorstellung war sehr sonderbar. Ich habe Ranger schon in Kneipen gesehen, wenn er Kautionsflüchtige verfolgte. Ich war auch schon mal mit ihm essen gewesen, aber ich konnte mir nicht vorstellen, dass er eine Frau anrief und sie einlud. Ich ging davon aus, dass er über eine Handvoll entgegenkommender Damen verfügte, die er spätnachts besuchen konnte, wenn ihm danach war.


    »Egal was Ranger macht, ich möchte nicht, dass er es mit dir tut«, sagte Morelli. »Er ist durchgeknallt. Und er ist gefährlich.«


    »Er ist reifer geworden«, erklärte ich. »Er ist ein Geschäftsmann.«


    Morelli schaute nach draußen auf den schwarzen Mercedes. »Weißt du, woher er seine Autos bekommt?«


    »Nein, du?«


    »Nein, aber ich bezweifele, dass es auf legalem Wege ist.«


    Ich wusste nicht mal, ob es ein menschlicher Weg war. Mir kam es vor, als würden die Autos aus dem Weltraum herbeigebeamt.


    »Streiten wir gerade?«, fragte ich.


    »Nein, wir diskutieren.«


    »Sicher?«


    »Bin ich am Schreien?«, fragte Morelli. »Habe ich ein rotes Gesicht? Treten die Sehnen an meinem Hals hervor? Fuchtel ich mit den Armen?«


    »Nein.«


    »Dann streiten wir auch nicht.«


    In der Küche streifte ich meine Schuhe ab und zog die Socken aus. »Hattest du heute Abend Dienst?«


    »Nein.«


    »Woher weißt du das von Mr Jingles und dem Beerdigungsinstitut?«


    »Ich war unterwegs, um mir eine Pizza zu holen, und traf zufällig Eddie, der vom Dienst kam. Er hat geholfen, Mr Jingles in den Wagen der Tierfänger zu verfrachten.«


    Eddie Gazarra ist ein Streifenbeamter, der mit meiner Cousine, der Heulsuse Shirley, verheiratet ist. Er ist ein netter Typ mit weißblondem Bürstenschnitt und großem Mundwerk.


    Ich öffnete den Reißverschluss meiner Jeans. »Ich muss raus aus diesen verseuchten Klamotten. Die will ich nicht im Schlafzimmer haben. Willst du hier stehen bleiben und zusehen, wie ich mich ausziehe?«


    Morellis braune Augen wurden fast umgehend schwarz. »Ja«, sagte er. »Ich gucke zu, wie du dich ausziehst. Und dann gucke ich dir beim Duschen zu. Und dann werde ich dich persönlich trocken reiben.«


    Au weia!


    Ich ließ die Jeans zu Boden sinken, stieg heraus, und Morellis Handy klingelte. Er wandte den Blick nicht von mir ab. Er ging nicht ans Telefon. Er schaute nicht aufs Display. Das Klingeln verstummte nicht.


    »Dein Handy«, sagte ich.


    »Hört gleich auf.«


    Es gab eine kurze Pause, als die Verbindung unterbrochen wurde. Dann summte der Apparat, weil eine SMS kam. Kurz darauf ein zweites Summen.


    »Du kannst sie genauso gut lesen«, sagte ich. »Sie läuft nicht weg.«


    Morelli schielte auf sein Handy. »Da ist eine SMS von der Einsatzzentrale und eine von meinem Chef.« Er gab eine Nummer ein und wartete.


    »Ja?«, sagte er, als sich jemand meldete.


    Morellis Aufmerksamkeit wanderte von mir zu einem Punkt auf dem Boden. Eine geschlagene Minute lang hörte er zu, dann hob er den Kopf und sah mich an.


    »Alles klar«, sagte er und schob das Handy in seine Tasche.


    »Und?«, fragte ich.


    »Muss los. Zwei Schlipsträger wurden gerade mit dem Gesicht nach unten auf dem Parkplatz des Regal Diner gefunden. Sie lagen hinter dem Müllcontainer in einem Bereich, zu dem nur Mitarbeiter Zugang haben. Hände gefesselt. Jeweils ein Einschussloch am Hinterkopf.«


    »Exekutiert.«


    »Ja.«


    »Wurden sie schon identifiziert?«


    »Kann ich dir nicht sagen. Aber Ranger hört ja unseren gesamten Funkverkehr ab. Das erfährst du bestimmt von ihm. Ich weiß nur so viel, dass die beiden nicht von hier sind.«


    »Junge, das ist aber blöd«, sagte ich. »Dabei wollte ich nach dem Duschen eigentlich unglaublich sexy werden.«


    »Das ist mies«, sagte Morelli. »Du warst schließlich diejenige, die gesagt hat, ich soll die Nachricht lesen.« Er machte einen Schritt auf mich zu und hielt inne. »Ich würde dich ja küssen, aber du riechst wie meine Sporttasche.«


    Als Morelli fort war, verschloss ich die Tür, zog die letzten Klamotten aus und stopfte sie in einen schwarzen Plastikmüllsack. Ich sprühte meine Turnschuhe mit Deo ein und hoffte das Beste. Dann ging ich duschen und wusch mir zweimal die Haare. Anschließend zog ich ein T-Shirt und Boxershorts an und meldete mich bei Ranger.


    »Babe«, sagte er.


    »Wer waren die beiden Schlipsträger, die heute Nacht hinter dem Regal Diner abgelegt wurden?«


    »Victor Kulik und Walter Dunne. Zwei Anwälte, die für eine Risikokapitalgesellschaft die Übernahmen verhandeln. Ist dieselbe Firma, die Harry die Kautionsagentur abgekauft hat. Wellington.«


    »Danke.«


    »Du hast Hacker und Sunflower bestohlen, damit du Sunflower das Geld zurückgeben und Vinnie rausholen kannst, stimmt’s?«


    »Wer, ich?«


    »Jeder andere hätte den Alligator einfach erschossen«, sagte Ranger.


    »Woher weißt du das?«


    »Ich weiß alles.«


    »Und du bist ja so bescheiden.«


    »Nein«, sagte Ranger. »Ich bin nicht bescheiden.«


    Und damit legte er auf.
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    Meistens bin ich morgens in Eile, mein Kühlschrank ist leer, und ich esse zum Frühstück, was ich finden kann. An diesem Morgen hatte ich durch meinen Einkauf reichlich Lebensmittel da, deshalb gönnte ich mir O-Saft, Kaffee und eine Schüssel Rice Krispies. Ich gab Rex ein Stück Apfel, ein paar Hamsterkekse und frisches Wasser. Dann checkte ich meine E-Mails. Meine Augen schminkte ich mit einem ganz schmalen Streifen rauchigem Schwarz und tuschte sie mit einem Tupfer Mascara. Meine Turnschuhe stanken immer noch ein wenig, waren aber zum Glück weit entfernt von meiner Nase.


    Am Vorabend hatte ich die Glücksflasche aus meiner Tasche genommen, jetzt stand sie auf der Arbeitsfläche in der Küche. Wenn ich ganz ehrlich sein sollte, war sie so super auch wieder nicht. Und ich wusste nicht genau, warum Onkel Pip sie mir vererbt hatte. Ich hatte Onkel Pip gemocht, aber er stand mir nicht näher als viele andere Verwandte. Warum er mich als Empfänger seiner Glücksflasche ausgewählt hatte, war mir ein Rätsel. Ich hielt sie gegen das Licht, konnte aber nichts im Inneren erkennen. Als ich sie schüttelte, meinte ich, etwas zu hören, doch es war nur ein sehr leises Geräusch. Schwer zu sagen, ob mir die Flasche überhaupt Glück brachte. Auf der anderen Seite war ich nicht von flüchtenden Kühen niedergetrampelt, nicht von einem Alligator gefressen oder erschossen worden, als ich ein Beerdigungsinstitut ausraubte, vielleicht funktionierte die Flasche also doch.


    Ich stellte das Geschirr in die Spüle, sagte Rex, er solle ein guter Hamster sein, und machte mich mit dem Müllbeutel voll stinkbombenverseuchter Klamotten auf zum Haus meiner Eltern. Im Keller meines Mietshauses gibt es auch Waschmaschinen und Trockner, aber ich bin mir ziemlich sicher, dass dort unten Trolle lauern.


    Als ich eintrat, saß meine Großmutter auf dem Sofa und hatte den Fuß auf einen Küchenstuhl gelegt.


    »Wie geht’s dem Fuß?«, fragte ich.


    »Der geht mir gehörig auf die Nüsse. Ich hab’s satt, immer dieses bums, bums, bums zu hören. Ich brauche eine halbe Stunde, um die Treppe hochzukommen. Wenn ich zu viel damit laufe, tut er weh, deshalb hocke ich hier rum und drehe durch. Ich bin es nicht gewohnt rumzusitzen.« Sie beugte sich vor und verzog die Nase. »Heiliger Bimbam, wer hat denn hier einen ziehen lassen? Was ist das für ein Geruch?«


    Ich hielt den Müllsack hoch. »Meine Kleidung war zur falschen Zeit am falschen Ort. Muss gewaschen werden.«


    »Stell sie auf die hintere Veranda«, sagte meine Mutter. »Mache ich später.«


    »Wir haben Kuchen da«, sagte Grandma zu mir. »Und im Kühlschrank sind Würstchen.«


    »Danke«, sagte ich, »aber ich habe schon gefrühstückt.«


    Staunend sahen meine Mutter und meine Großmutter mich an.


    »Du hast gefrühstückt?«, fragte meine Mutter. »Ich dachte, du bist nicht mehr mit Joseph zusammen.«


    Morelli ist zwar nicht der geborene Hausmann, aber es steht fest, dass er besser organisiert ist als ich. Er hat so gut wie immer etwas zu essen im Haus. Wenn wir zusammen sind und ich bei ihm übernachte, frühstücke ich an seinem kleinen Holztisch in der Küche. Manchmal gibt es Pizzareste, manchmal eine TK-Waffel zum Toasten. Morelli ist immer derjenige, der den Kaffee aufsetzt, weil er als Erster aufsteht. Die Küche hat große Ähnlichkeit mit der meiner Mutter, allerdings fühlt man sich ganz anders dort. Er hat den alten Holzboden aufgearbeitet und neue Schränke eingebaut. Die Beleuchtung ist angenehm, und die Arbeitsflächen sind größtenteils leer und nicht zugestellt. Die Küche meiner Mutter hat sich seit meiner Kindheit nicht groß verändert. Ein paar neue Geräte und neue Gardinen am Gartenfenster sind hinzugekommen. Der Boden besteht aus Linoleumfliesen. Die Arbeitsflächen sind aus Resopal. Die Schränke aus Ahorn. Und die Küche riecht nach Kaffee, Apfelkuchen und Speck, selbst wenn meine Mutter nicht kocht.


    »Ich habe zu Hause gefrühstückt«, erklärte ich.


    »Bist du schwanger?«, fragte Grandma. »Manchmal tun Frauen ganz seltsame Sachen, wenn sie schwanger sind.«


    »Ich bin nicht schwanger! Ich war einkaufen, hab mir O-Saft und Rice Krispies geholt und zu Hause gefrühstückt. Herrjemine! Ist doch nicht so, dass ich nie zu Hause essen würde.«


    »Du hast nur einen Topf«, bemerkte Grandma.


    »Ich hatte mehr, aber die sind kaputt gegangen, als mein Herd brannte.« Ich brachte den Müllsack auf die hintere Veranda und setzte mich an den Tisch. »Nur ein kleines Stück Kuchen«, sagte ich.


    Zwei Stück Kuchen und zwei Tassen Kaffee später schob ich meinen Stuhl zurück und stand auf.


    »Lula soll mir helfen, diesen großen schwarzen Stiefel zu verschönern«, sagte Grandma. »Ich finde, er kann ein bisschen Glitzer oder Strass gebrauchen. Lula hat echt ein Händchen für Mode.«


    Zehn Minuten später suchte ich einen Parkplatz vor dem Kautionsbüro. Keine Lücke war mehr frei. Manche Wagen parkten in zweiter Reihe, andere standen quer zur Fahrbahn: Minivans von Vollzeitmamis, Schrottkarren, aufgemotzte Escalades, kleine Honda Civics und Pick-up Trucks. Mooners Wohnmobil stand vor dem Antiquariat. Auf dem Bürgersteig tummelten sich Menschen. Von der Straße aus war schwer zu sagen, was da vor sich ging. Dann entdeckte ich im Vorbeifahren ein Schild: STRASSENVERKAUF.


    Ich parkte einen halben Häuserblock weiter und ging zu Fuß zurück. Lula regelte die Besucherströme.


    »Wer sich für echte erstklassige Handschellen interessiert, die gibt’s an Tisch drei«, rief sie. »Mit solchen Handschellen kann man eine Menge Spaß haben. Die passen genau um einen Bettpfosten. Handfeuerwaffen an Tisch sechs. Wir haben eine hübsche Auswahl. Küchengeräte und Schmuck gibt’s im Haus.«


    »Was ist denn hier los?«, fragte ich.


    »Ausverkauf!«, erklärte Lula. »Sunflower will nicht verhandeln, deshalb verkaufen wir alles. Willst du einen Rasenmäher? Gibt’s ganz billig.«


    »Ich hab keinen Rasen.«


    »Ach ja, hatte ich vergessen.«


    »Wo ist Connie?«


    »Drinnen. Sie macht die Kreditkartenverkäufe. Ich hier draußen nehme nur Bargeld.«


    Lula trug schwarze Schuhe mit zehn Zentimeter hohen Absätzen, verziert mit buntem Glitzer, dazu einen kurzen violetten Stretchrock, ein Tanktop in Gold Metallic und als Accessoire ein Sturmgewehr der Marke Tavor.


    »Wozu das Gewehr?«, fragte ich.


    »Für den Fall, dass die Leute aufmüpfig werden.«


    Ein großer Glatzkopf in Unterhemd und khakifarbener Cargohose steuerte auf Lula zu.


    »He, Lula«, sagte er.


    »Mein Junge«, grüßte sie ihn.


    »Ich brauche eine Waffe«, sagte er. »Sind die registriert?«


    »Sollen sie das denn sein?«, fragte sie zurück.


    »Nein! Was soll ich mit einer registrierten Waffe?«


    »Keine Ahnung«, sagte Lula. »Aber die Schätzchen hier sind genau so, wie du sie brauchst. Nur gegen Bares.«


    Ich drängte mich durch die Massen zu Connie. »Was soll das?«, fragte ich sie.


    Sie trat einen Schritt zurück von der Frau, die gerade ein Waffeleisen prüfte. »Sunflower will nicht verhandeln. Er will die komplette Summe, und da hatten Lula und ich die Idee mit dem Straßenverkauf. Das sind alles Sachen, die wir anstelle von Sicherheiten bekommen haben und die nie wieder abgeholt wurden. Haben uns nur den Platz im Hinterzimmer weggenommen. Da dachten wir, wir könnten den Kram auch verkaufen.«


    »Lula verkauft da draußen Waffen!«


    »Ist doch super«, meinte Connie. »Das ist hochpreisige Ware.«


    »Ich glaube, es ist verboten, Waffen einfach so zu verscherbeln.«


    Connie reckte den Hals und schaute durch das Schaufenster hinaus zu Lula. »Das ist schon in Ordnung«, sagte sie. »Der Typ da ist Bulle.«


    »Wie viel kosten diese Teller mit den Rosen drauf?«, erkundigte sich eine Frau.


    »Zwanzig Dollar«, sagte Connie.


    Eine zweite Frau drängelte sich näher. »Moment mal! Das sind meine Teller. Ich habe sie Ihnen gegeben, damit mein Neffe aus dem Gefängnis freikommen konnte.«


    Connie schaute auf den Aufkleber unter dem Teller. »Dieses Geschirr steht jetzt seit anderthalb Jahren bei uns.«


    »Das ist egal. Es gehört mir.«


    »Wo ist Ihr Neffe?«, fragte Connie.


    »In Tennessee.«


    Die erste Frau reichte ihr einen Zwanziger und begann, die Teller aufeinanderzustapeln.


    »Polizei!«, rief die zweite. »Hier findet gerade ein Diebstahl statt!«


    Lula kam mit ihrem Gewehr herbeigelaufen. »Was wird hier gestohlen?«


    »Das war ein Missverständnis«, beruhigte ich sie. »Bitte nicht schießen.«


    »Das war kein Missverständnis«, sagte die zweite Frau. »Das sind meine Teller. Diese alte Dame hier wollte einfach damit verschwinden.«


    »Alt? Entschuldigen Sie mal«, sagte die erste Kundin. »Sie sind auch kein junger Hüpfer mehr. Und das sind meine Teller. Ich habe sie zuerst gesehen.«


    Beide hielten den Teller fest. Mit zusammengekniffenen Augen standen sie dicht voreinander.


    Mooner kam mit einem Teller Brownies vorbei. »Die Damen, kosten Sie doch mal einen von meinen Moon-Man-Brownies. Die werden draußen verkauft, aber der Teller hier ist zum Probieren. Ich habe sie in meiner eigenen Versuchsküche im Love-Bus gemacht.«


    Wir legten eine Pause ein, damit die Kundinnen und Lula einen Brownie essen konnten.


    »Die Dinger sind wirklich gut«, meinte Lula. »Können mit Donuts mithalten.«


    »Ich hab’s mir anders überlegt«, sagte die erste Frau. »Ich will die Teller doch nicht mehr haben. Ich kaufe lieber Brownies.«


    »Ich will sie auch nicht«, meinte die Kundin Nummer zwei. »Haben mir eh nie gefallen.«


    Lula nahm sich noch einen zweiten Brownie und kehrte zurück nach draußen, um wieder auf dem Bürgersteig zu patrouillieren.


    »Wenn sie noch mehr davon isst, müssen wir ihr gleich die Schlüssel abnehmen«, sagte Connie. »Ich weiß nicht genau, was Mooner da reingebacken hat, aber ich schätze mal, die bestehen zu mindestens sechzig Prozent aus Rauschmittel.«


    »Ich habe mich gewundert, dass Sunflower das Angebot für Vinnie nicht angenommen hat.«


    »Er war mies drauf. Meinte, wir könnten von Glück sagen, dass er bei eins Komma drei Millionen bliebe. Wir haben Zeit bis neun Uhr morgen früh.«


    »Hast du mit ihm darüber gesprochen, wie der Austausch ablaufen soll?«


    »Nein. Er wollte nicht reden. Er war wirklich stinkig. Gab mir seine Forderung durch und legte auf.«


    »Ich schätze, es läuft nicht gerade gut im Sunflower-Land.«


    Lula schob sich wieder zu uns durch.


    »Achtung! Heiß und fettig! Aus dem Weg!«, tönte sie. »Hab gerade alle Waffen verkauft«, verkündete sie Connie. »Haben wir noch mehr?«


    »Nein, das war’s«, sagte Connie. »Die guten Teile hab ich für unseren persönlichen Gebrauch zurückgelegt. Sind im Hinterzimmer eingeschlossen.«


    »Schade«, meinte Lula. »Da sind zwei Typen, die echt alles kaufen. Hab ihnen eine Kiste mit Handschellen angedreht, die Vinnie bei dem Ausverkauf nach dem Brand bekommen hat. Und sie haben die Kiste mit Dynamit genommen, die letztes Jahr im Januar feucht wurde, als es durchs Dach regnete.«


    »Sind die Männer von hier?«


    »Nee. Aus Idaho. Sie meinten, sie gehörten zu einer Art Miliz und würden hier Mitglieder anwerben.«


    »O-oh«, machte Connie und sah an mir vorbei. »Morelli steht in der Tür, und er sieht nicht gerade glücklich aus.«


    »Wahrscheinlich wollte er auch ein paar Knarren kaufen«, sagte Lula. »Aber so ist das nun mal. Wer zu spät kommt, dem entgeht das Beste.«


    Morelli kämpfte sich zu uns durch und schloss die Finger um mein Handgelenk. »Wir müssen reden.«


    »Hallihallo«, sagte Lula. »Sie sehen heute aber gut aus, Officer Morelli.«


    Er konnte sich das Grinsen nicht verkneifen. »Ihr müsst sie irgendwie von den Brownies wegbekommen«, sagte er zu Connie.


    »Ich würde sie ja an die Straßenlaterne ketten, aber sie hat all unsere Handschellen verkauft«, gab sie zurück.


    Morelli zog mich an den Aktenschränken vorbei zur Hintertür.


    »Was soll das alles?«, sagte er. »Ich bin auf dem Weg zum Revier hier vorbeigefahren und sah, wie zwei Neonazis Waffen in ihren Pick-up luden.«


    »Das waren Neonazis?«


    »Und die Leute stehen den halben Häuserblock lang an, um Mooners Brownies zu kaufen. Ich nehme an, ihr habt die Zutaten überprüft?«


    »Schokolade, Eier, Mehl …«, zählte ich auf.


    »In dieser Schlange steht keine einzige Person, die einen Drogentest bestehen würde.«


    Er beugte sich vor, schnüffelte an meinem Hals, seine Lippen streiften mein Ohr. »Du riechst wieder lecker.«


    »Du auch. Du riechst nach … nach Brownies!«


    Er grinste mich an. »Ich habe keine Ahnung, wo Mooner das Zeug her hat, aber er hat richtig guten Shit in seinen Küchlein.«


    »Willst du ihm die Bude dichtmachen?«


    »Nein. Bis ich da bin, ist er ausverkauft, und das Problem hat sich von selbst erledigt.«


    »Was ist mit den toten Anwälten?«


    »Ein Chaos, sage ich dir! Ich war erst um vier Uhr morgens im Bett. Hab vier Stunden geschlafen. Zuerst musste das FBI seine Arbeit machen. Dann kamen die Leute von der Spurensicherung zwei Stunden zu spät, weil ihr Wagen den Geist aufgegeben hatte. Es dauerte ewig, bis die Leichen für den Amtsarzt freigegeben waren. Und jetzt habe ich den zusätzlichen Papierkram am Hals.«


    Er schaute nach vorne ins Büro. »Das hier ist wie im Zoo. Wie Geier, die sich um eine tote Kuh streiten.«


    Ich sah mich um. »Ja, bald sind nur noch die Knochen übrig. Ist schon erstaunlich, was Connie in nur zwei Stunden verkauft hat.«


    »Die Brownies haben geholfen.«


    »Bist du eigentlich gerne bei der Polizei?«, fragte ich.


    »Manchmal. Warum willst du das wissen?«


    »Ich weiß nicht, ob ich noch länger Kopfgeldjägerin sein will.«


    »Was möchtest du denn sonst machen?«


    »Das ist ja das Problem«, sagte ich. »Ich weiß es nicht. Mir hat nie irgendwas richtig Spaß gemacht. Nach dem College bin ich Verkäuferin geworden, weil ich gerne einkaufen ging, aber der Job hat mir nicht besonders gut gefallen. Ich glaube auch nicht, dass ich sehr gut darin war. Dann wurde ich Kopfgeldjägerin, weil ich nichts anderes finden konnte. Und ich weiß, dass ich nicht die beste Kopfgeldjägerin der Welt bin.«


    »Du fängst doch viele Leute«, sagte Morelli.


    »Wow, unterstützt du mich jetzt bei meiner Arbeit?«


    »Nein. Ich hasse deine Arbeit. Trotzdem bist du darin nicht schlecht.«


    »Das ist ja das Problem. Ich bin darin nicht schlecht. Aber ich möchte irgendwas toll machen.«


    »Ich weiß ein paar Sachen, bei denen du toll bist.«


    »Du grüne Neune!«


    Morelli hakte einen Finger unter den Träger meines Tanktops. »Soll ich sie mal auflisten?«


    »Nein!«


    »Heute Abend?«


    »Vielleicht heute Abend.«


    Er beugte sich vor und küsste mich sanft auf die Lippen. »Mein süßes Pilzköpfchen.«


    Wahrscheinlich war das ein guter Plan, doch ich war mir nicht sicher. Ich sah Morelli davongehen und verspürte eine Woge der Zärtlichkeit für ihn, dann ergriff mich eine Welle der Begierde. Morelli sah einfach nur heiß aus, und ich wusste, dass auch er so seine Begabungen hatte.


    Ich ging zurück zu Connie. Sie verstaute gerade das Geschirr für acht Personen in einem Karton, neben ihr wartete eine Frau. Dann reichte sie der Kundin den Karton, die sich daraufhin mit den Ellenbogen durch die Menschenmassen schob.


    »Um zwölf mache ich hier Schluss«, sagte Connie. »Wir haben nur noch wertloses Zeugs übrig. Nichts, was noch richtig Geld bringen würde.«


    »Kann ich irgendwas tun?«


    »Ja, du kannst was zu essen holen. Wenn ich hier dichtmache, zählen wir alles zusammen. Bis dahin liegt Lula entweder breit in der Ecke oder schiebt so richtig Kohldampf.«
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    Als ich kurz nach Mittag ins Büro zurückkehrte, standen keine Tische mehr auf dem Bürgersteig, auch die Autos waren verschwunden. Mooners Wohnmobil parkte noch immer vor dem Antiquariat, aber Mooner war nirgends zu sehen. Wahrscheinlich saß er in seinem Love-Bus und plante den Hobbit-Kongress. Ich schleppte das Essen ins Büro und breitete alles auf Connies Schreibtisch aus.


    Sie saß mit einem Taschenrechner da und gab die Summen der Geldstapel ein, die sich auf dem Boden türmten. Auf dem Tisch neben ihrem Telefon lag eine Glock. Lula schlief auf der Couch. Als sie die Tüten rascheln hörte, wachte sie auf.


    »Ist das Essen? Gott segne denjenigen, der was zu essen mitgebracht hat. Ich bin völlig ausgehungert.«


    »Das sind Frikadellenbrötchen, Kartoffelsalat und Makkaroni mit Käse von Pino«, zählte ich auf.


    Connie nahm sich ein Brötchen und arbeitete weiter, tippte Zahlen in den Taschenrechner.


    »Wie sieht es aus?«, fragte ich.


    »Ich glaube, wir schaffen es. Die Waffen und das Motorrad haben viel gebracht.«


    »Das ganze Hinterzimmer ist so gut wie leer«, bemerkte Lula. »Staubmäuse sind das Einzige, was noch da ist.«


    Ich lehnte mich zurück, verzehrte mein Mittagessen und schaute zu, wie der Verkehr am Büro vorbeizog. Der Rhythmus war wieder normal. Ich stellte mir vor, wie zwei Milizionäre mit dem Dynamit auf dem Rückweg nach Idaho waren und eine Frau in Burg ihr neues Service für acht Personen in den Geschirrschrank stellte.


    »So«, sagte Connie. »Wir haben eins Komma drei Millionen für Sunflower und zweiundfünfzig Dollar übrig. Die zweiundfünfzig Dollar liegen auf meinem Schreibtisch. Alles andere kann eingepackt werden. Zählt es noch mal nach. Wir wollen Sunflower genau eins Komma drei Millionen geben. Nicht mehr, nicht weniger.«


    »Wo sollen wir es reinpacken?«, fragte Lula.


    Connie sammelte das Einwickelpapier vom Mittagessen ein und stopfte es in die Tüte von Pino. »Wir haben hinten noch ein paar Reisetaschen, in denen Waffen verstaut waren. Die Waffen sind verkauft, die Taschen habe ich behalten.«


    »Glaubst du, Sunflower erkennt sein Geld wieder?«, fragte Lula.


    »Nein. Das haben wir alles neu sortiert«, erklärte Connie. »Soweit ich weiß, wurden wir bei Hacker nicht gesehen, und im Beerdigungsinstitut warst du die Einzige, die man gesehen hat. Ich bezweifle, dass die dir die Überfälle zutrauen.«


    »Genau«, sagte Lula. »Sunflower ist einer von diesen chauvinistischen Unterschätzern.«


    Wir machten uns daran, die Reisetaschen zu packen, zählten dabei aufmerksam mit. Währenddessen rief Connie Sunflower an.


    »Diesmal klang er fröhlicher«, sagte sie, als sie aufgelegt hatte. »Ich glaube, er braucht das Geld.«


    »Wo soll die Übergabe stattfinden?«, fragte ich.


    »Er will, dass wir das Geld zur Hintertür der Oben-ohne-Bar bringen. Ich habe ihm gesagt, dass wir da nicht reingehen, deshalb will er einen Mann zu uns nach draußen schicken.«


    »Wir nehmen den Mercedes«, sagte ich zu Connie. »Ranger überwacht all seine Fahrzeuge. Falls irgendwas Schlimmes passiert, kann Rangeman uns zu Hilfe kommen.«


    Ich fuhr den Mercedes zur Parkbucht hinter dem Kautionsbüro, und Lula und Connie wuchteten die Reisetaschen auf die Rückbank. Connie nahm auf dem Beifahrersitz Platz und legte ihre Uzi vor sich auf den Boden, zwischen die Füße. Lula quetschte sich neben die Taschen mit dem Geld nach hinten. Sie hatte ihre Glock in der Handtasche und eine abgesägte Schrotflinte zwischen die Beine geklemmt.


    Ich hatte meinen Revolver mit den zwei Patronen.


    »Hauptsache, Vinnie weiß das auch zu schätzen«, sagte Lula. »Ich erwarte eine Gehaltserhöhung. Und ich will einen Firmenwagen. Und zwar nicht irgendeinen, sondern einen guten. Und ich will einen Geschenkkorb zu Weihnachten. Wisst ihr, so einer, der mit der Post kommt, mit allen möglichen Leckereien drin.«


    »Ich will keine Gehaltserhöhung«, sagte Connie. »Ich will Vinnie befreien, und dann will ich ihm auf dem Weg vom Büro bis zum Krankenhaus in einer Tour in seinen perversen Arsch treten.«


    Ich fuhr quer durch die Stadt und bog in die Stark Street ein. Den Rückspiegel behielt ich ständig im Auge. Ein Rangeman-Fahrzeug war nicht in Sicht, doch ich wusste, dass Chet mein Signal auf seinem Bildschirm verfolgte. Connie und Lula waren schweigsam. Wir waren alle in Alarmstimmung. Ich ließ den Wagen an der Bar vorbeirollen, nahm die nächste Querstraße und bog nach der Hälfte des Häuserblocks in die Gasse ein.


    Drei Gorillas warteten an der Hintertür der Bar. Kein Vinnie. Ich tastete mich langsam mit dem Wagen vorwärts und blieb vor der Tür stehen. Connie ließ ihre Scheibe herunter, und die Männer traten vor. Sie hielt ihre Uzi aus dem Fenster, und die drei Typen erstarrten.


    »Habt ihr das Geld?«, fragte einer von ihnen.


    »Ja«, sagte Connie. »Und habt ihr Vinnie?«


    »Nein. Warum sollten wir Vinnie haben?«


    »Ihr habt ihn euch doch zurückgeholt.«


    »Nicht dass ich wüsste«, sagte der Kerl. »Ich soll einfach nur das Geld mitnehmen. Ihr gebt uns die Mäuse, dafür jagen wir euer Kautionsbüro mit euch allen drin, inklusive Vinnie, nicht in die Luft.«


    »Ich muss mal kurz überlegen«, sagte Connie zu den Männern und fuhr die Scheibe wieder hoch.


    »Was soll das denn jetzt?«, sagte Lula. »Ich versteh gar nichts mehr.«


    Connie sah mich an. »Was meinst du?«


    »Ich glaube, sie haben ihn wirklich nicht«, sagte ich.


    Connie nickte kurz. »Glaub ich auch.«


    »Wer hat ihn dann?«, fragte Lula.


    »Keine Ahnung«, sagte Connie, »aber wenn wir denen das Geld nicht geben, jagen sie uns in die Luft.«


    Lula öffnete die Tür und warf die Taschen auf den Gehsteig. »Ich will eine Quittung«, sagte sie.


    »Quittung hab ich nicht«, sagte der eine Kerl. »Mr Sunflower hat uns keine Quittung gegeben. Außerdem müssen wir erst alles zählen, bevor wir eine richtige Quittung schreiben können.«


    »Wollen Sie damit sagen, dass ich ein Betrüger bin?«, fragte Lula. »Das nehmen Sie mal lieber zurück, wenn Sie das damit sagen wollen. Bei übler Nachrede wartet eine Welt der Schmerzen auf Sie.«


    »Mannomann, Puppe«, sagte der Typ. »Ich hab einfach keine Quittung. Bleib doch mal locker.«


    »Pah!«, machte Lula und zog die Autotür zu.


    »Ich glaub, wir sind hier fertig«, sagte ich.


    Und damit fuhren wir davon.


    »Das war ja schon eine Enttäuschung«, sagte Lula. »Ich hab damit gerechnet, dass wir Vinnie zurückkriegen. Nicht dass ich ihn zurückhaben will, aber diese Kerle haben von uns eine Menge Geld gekriegt, dafür müsste es auch etwas geben. Ich brauch einen Donut. Wenn du auf die Broad fährst, da ist ein Donutladen.«


    »Du kannst nicht immer alle Probleme mit Donuts lösen«, sagte ich. »Wenn du so weitermachst, werde ich noch kugelrund.«


    »Es gibt vier Arten, mit Stress umzugehen«, erklärte mir Lula. »Drogen, Alkohol, Sex und Donuts. Mir sind Sex und Donuts am liebsten. Die anderen beiden habe ich auch ausprobiert, aber das war nichts für mich. Da du ja gerade Trockenzeit hast, musst du dich vielleicht ganz auf Donuts verlegen.«


    Ich bog auf die Broad, und einen Block weiter fuhr ich in den Drive-in von Dunkin’ Donuts. Lula holte sich eine Tüte Donuts, Connie ebenfalls.


    Ich nahm mir ein Gebäckstück aus Connies Tüte. »Und, was denkt ihr, was mit Vinnie passiert ist?«


    »Ich glaube, er ist tot«, sagte Lula.


    »Er ist nicht wieder aufgetaucht«, sagte Connie.


    Lula hatte ihren ersten Donut bereits vertilgt. »Er könnte im Leichenschauhaus sein.«


    Connie schüttelte den Kopf. »Alle Bullen kennen Vinnie. Wenn er irgendwo tot aufgefunden worden wäre, wäre er längst identifiziert.«


    »Dann müssen sie Vinnie mit Schüssen durchsiebt haben wie einen Schweizer Käse, haben ihm Zementschuhe angezogen und ihn von einer Brücke in den Delaware gestoßen. Sie können ihn aber auch zu einem Schlachter gebracht, in kleine Stücke gehackt und anschließend durch den Fleischwolf gedreht haben«, sagte Lula. »Ich esse jetzt diesen Donut mit Gelee. Ich liebe Donuts mit Gelee.«


    »Tot ist also eine Möglichkeit«, sagte ich. »Was noch?«


    »Jemand anders könnte ihn entführt haben«, schlug Lula vor. »Jemand anders als Bobby Sunflower.«


    »Warum?«, fragte Connie.


    »Vielleicht um Geld zu bekommen, so wie Sunflower. Könnte ein Trittbrettfahrer sein«, sagte Lula.


    »Es hat sich aber niemand mit uns in Verbindung gesetzt«, warf Connie ein.


    »Tja«, meinte Lula. »Das ist problematisch.«


    »Da ist noch eine Sache, die ich die ganze Zeit problematisch finde«, sagte ich. »Wenn wir davon ausgehen, dass Vinnie entführt wurde, woher wusste der Entführer dann, dass er in Mooners Wohnmobil ist? Mooner holte Vinnie bei meinen Eltern ab. Und Mooner behauptet, Vinnie hätte das Womo nie verlassen.«


    »Ich verstehe, was du meinst«, sagte Lula. »Das muss dann so ein Gelegenheitsverbrechen sein. Also dass jemand dachte, ich raub mal Mooners Wohnmobil aus, während Mooner in der Bäckerei ist, und dann entdeckt er Vinnie und entscheidet spontan, ihn mitzunehmen. Dann bringt er ihn um und dreht ihn durch den Fleischwolf.«


    »Was hast du bloß die ganze Zeit mit diesem Fleischwolf?«, fragte ich.


    »Keine Ahnung. Wahrscheinlich habe ich Lust auf einen Burger und denke deshalb die ganze Zeit an Fleischwölfe«, überlegte Lula.


    Ich fuhr die Hamilton entlang und freute mich, dass der Love-Bus immer noch vor dem Antiquariat stand. Ich parkte den Mercedes am Straßenrand und machte den Motor aus.


    »Ich rede noch mal mit Mooner«, sagte ich zu den anderen beiden. »Das Ganze ergibt für mich irgendwie keinen Sinn.«


    Noch bevor ich anklopfte, öffnete Mooner die Tür seines Gefährts. »Ich hatte gehofft, dass ihr zurückkommt«, sagte er. »Ob ich mich wohl an euren Strom anschließen kann? Ich bin ziemlich platt mit der Batterie, und die Kosmische Allianz hat kein Verständnis, wenn ich keinen Saft habe.«


    »Klar«, sagte Connie. »Mit uns allen geht’s eh den Bach runter. Du musst dich bloß ausstöpseln, wenn ich Feierabend mache.«


    »Verstanden. Und keine Sorge, ich habe selbst ein Verlängerungskabel.«


    »Erzähl mir noch mal, wie Vinnie verschwunden ist«, forderte ich ihn auf. »Geh es noch mal ganz langsam mit mir durch.«


    »Also, wie schon gesagt, wir waren total am Grooven. Haben ein bisschen Grateful Dead gehört und waren locker drauf. Ich bin einfach so durch die Gegend kutschiert und hab Werbung verteilt. Auf einmal entdeckte ich die Bäckerei, da bin ich mit der alten Chaise auf den Parkplatz gefahren.«


    »Stopp!«, sagte ich. »Denk an den Parkplatz. War der leer?«


    »Nein, da waren zwei Wagen. Ein großer und ein kleiner.«


    »Ein Geländewagen und ein Sportwagen.«


    »Correctamente.«


    »Saß jemand drin?«


    »Glaub nicht, aber ich weiß es natürlich nicht. Ich hab nicht drauf geachtet. Was ist zum Beispiel, wenn da einer auf dem Sitz lag und pennte? Ich meine, den würde ich ja nicht sehen können, oder? Würde das zählen?«


    »Ja.«


    »Na dann, also, tja.«


    »Was machte Vinnie, als du in die Bäckerei gingst?«


    »Der machte einen auf Beifahrer. Schätze mal, er guckte aus dem Fenster. Auch wenn da außer dem Parkplatz nicht viel zu sehen war.«


    »Also saß Vinnie als Beifahrer im Wohnmobil, und du gingst in die Bäckerei. War sonst noch jemand da? Ging vielleicht jemand zum Auto?«


    »Nein. Abgesehen von mir, war der Parkplatz leer.«


    »Und die Bäckerei? Waren außer dir noch andere Kunden in der Bäckerei?«


    »Nein. Aber du weißt doch, dass die Bäckerei so zwei Glastüren hat, nicht? Also, wenn man sich vorstellt, dass gleichzeitig einer rein- und einer rausgeht, wären die beiden dann drinnen oder draußen? Würde das zählen?«


    »Ja, das würde zählen«, sagte ich.


    »In dem Fall war noch jemand da, eine Frau, die war allerdings weder drinnen noch draußen. Wenn ich jetzt drüber nachdenke, könnte sie ein klein bisschen mehr draußen gewesen sein. Ihre Titten waren nämlich schon über die Grenze. Die hatte echt Riesendinger. Die waren auf jeden Fall schon über die Mittellinie, bevor sie selbst rauskam.«


    »Sie ging raus, als du reingingst?«


    »Ja«, sagte Mooner.


    »Hast du gesehen, wie sie über den Parkplatz ging?«


    »Nein, Mann. Ich war gefangen vom Zimtschnecken-Traktorstrahl.«


    »Gut, wie sah diese Frau aus?«, wollte ich wissen.


    Mooner grinste. »Sie hatte Riesendinger. Echt.«


    »Das haben wir bereits festgestellt«, sagte ich.


    »Der hat einen Titten-Tick«, bemerkte Lula. »Was haben die Männer nur immer mit den Möpsen? Ist ja nicht so, dass alle Frauen einen Eier-Tick hätten. Wir laufen doch auch nicht durch die Gegend und halten Ausschau nach Typen, denen die Säcke bis zu den Knien baumeln.«


    »Zurück zu der Frau«, sagte ich. »Wie alt war sie?«


    »Ungefähr unser Alter.«


    »Sah sie gut aus?«


    »Allerdings. Auf so eine Pornoart.«


    »Was um Himmels willen ist das denn?«, fragte Lula entgeistert.


    »Na ja, die mit ihren Riesentitten, ja?«


    »Wenn du noch einmal ›Riesentitten‹ sagst, hau ich dir eine rein«, sagte Lula.


    »Weiter!«, befahl ich. »Was noch?«


    »Sie hatte die Augen total stark geschminkt und richtig dicke glänzende Lippen, und sie hatte so ein schwarzes Lederteil an mit Schnürsenkeln. Da passten ihre … ihr wisst schon … nur so gerade rein.«


    »Sie trug ein Bustier«, resümierte Lula.


    »Außerdem hatte sie einen schwarzen Lederrock an, der war echt total kurz. Und Stilettos.«


    »Ja, das ist echter Pornochic«, sagte Lula.


    Ich war mir ziemlich sicher, dass ich diesen Pornostar kannte, doch sie war nur einer in ihren eigenen Amateurfilmen. »Und ihr Haar?«, fragte ich.


    »Rot. So wie Lulas, aber echt massenweise, und alles in Locken und Wellen. Wie Farrah Fawcett in Rot.«


    »Joyce Barnhardt«, sagte ich.


    »Ja«, sagte Mooner.


    »Du wusstest, dass es Joyce ist?«


    »Klar.«


    »Warum hast du es dann nicht gesagt?«


    »Du hast nicht gefragt, ob ich ihren Namen weiß«, meinte er.


    »Darf ich ihn jetzt schlagen?«, fragte Lula.


    Ich kniff die Augen zusammen. »Du würdest den Browniebäcker schlagen?«


    »Okay, du hast recht«, sagte sie.


    »Zumindest wissen wir jetzt, wo Vinnie sich versteckt«, sagte Connie.


    »Ja, er ist der Barnhardt hinterherscharwenzelt«, sagte Lula. »Ich wundere mich nur, dass er immer noch da ist. Normalerweise benutzt die Barnhardt die Typen und schmeißt sie dann raus.«


    Joyce Barnhardt ist meine Erzfeindin. Die gesamte Schulzeit habe ich mit ihr verbracht, und sie tat ihr Bestes, um mir das Leben zu vermiesen. Gerechterweise muss ich sagen, dass ich nicht die Einzige war. Joyce vermieste allen das Leben. Sie war ein dickes Kind, das anderen ins Essen spuckte, auf der Toilette in die anderen Kabinen guckte. Ein Kind, das log, betrog und andere quälte. Irgendwann an der Highschool verwandelte sie sich in einen Vamp, sie nahm ab, ließ sich die Brüste machen und die Lippen aufpumpen, färbte sich die Haare und verfeinerte ihre Technik der Ehezerstörung. Seitdem hat sie ein Allzeithoch. Sie war zigmal verheiratet gewesen, jedes Mal profitabler als zuvor, momentan war sie Single und auf der Jagd. Sie fährt eine protzige Corvette und wohnt in einem großen Haus unweit von Vinnie.


    »In den Sattel!«, sagte ich zu Lula.


    »Willst du Vinnie holen?«


    »Ja. Ich weiß nicht, warum, aber ich fühle mich gezwungen, ihn zurückzuholen.«


    »Verstanden«, sagte Lula.
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    Joyce wohnte in einem Haus, das eine Mischung aus Washingtons Mount Vernon und Tara aus Vom Winde verweht war. Von Landschaftsgärtnern gepflegter Rasen erstreckte sich vor einem gigantischen weißen Kolonialgebäude mit schwarzen Fensterläden und einem säulengerahmten Eingang. Ich bog in die Straße ein und entdeckte, dass Vinnie vor dem Haus am Bordstein hockte. Er trug wieder nur Boxershorts und hatte einen Dreitagebart.


    »Das ist ja ekelig«, sagte Lula. »Du lässt ihn doch nicht so in dieses schöne Auto, oder? Der hat wahrscheinlich überall am Körper Barnhardts Sackratten. Du solltest ihn besser aufs Dach schnallen.«


    »Ich hab aber keine Spanngurte dabei. Muss er halt bei uns mitfahren.«


    Ich hielt an und ließ Vinnie hinten in den Mercedes einsteigen.


    »Warum habt ihr so lange gebraucht?«, fragte er.


    Ich schaute in den Rückspiegel und warf ihm einen vernichtenden Blick zu.


    »Du hast keinen Anstand«, beschimpfte Lula ihn. »Ich muss meine Augen anschließend mit Bleichmittel desinfizieren, nachdem ich dich in der Unterhose gesehen habe. Warum hast du ständig eine Unterhose an, wenn wir dich befreien?«


    »Als ich rausgeworfen wurde, hatte ich gar nichts an«, erklärte Vinnie. »Aber weil sich die Nachbarn beschwerten, hat Joyce mir noch diese Boxershorts zugeworfen. Das ist nicht mal meine.«


    »Warum hast du nicht wenigstens mal angerufen?«


    »Hallo?«, sagte Vinnie. »Habe ich vielleicht ein Telefon dabei?«


    »Schätze, von Joyce’ Nachbarn wollte keiner einem nackten Mann die Tür aufmachen«, sagte Lula.


    »Nur lange genug, um mir den Hund auf den Hals zu hetzen«, erwiderte Vinnie.


    »Und warum hat Joyce dich rausgeworfen?«, fragte Lula.


    »Sie hat rausgefunden, dass ich kein Geld habe.«


    Eine halbe Stunde später war ich zurück im Büro. Vinnie kam mit herein und starrte auf das Kabel, das nach draußen zu Mooners Wohnmobil führte. »Was ist das denn?«


    »Er brauchte Saft für die Kosmische Allianz«, erklärte Lula. »Ziehst du dir jetzt endlich was an? Mir wird langsam schlecht, wenn ich noch länger deinen hässlichen Frettchenkörper ansehen muss.«


    »Meine Klamotten sind alle in der rollenden Irrenanstalt da draußen. Der Typ ist durchgeknallt. Hat dem schon mal jemand erzählt, dass es in Wirklichkeit keine Hobbits gibt?« Vinnie betrat sein Büro und schaute sich um. »Was ist mit meinen Möbeln? Hier stehen ja nur noch mein Schreibtisch und ein Klappstuhl.«


    »Haben wir verkauft«, sagte Connie.


    »Ja, wir haben alles verkauft«, ergänzte Lula. »Das gesamte Geschirr, die Waffen, die Grills, den Schmuck. Wir haben sogar das Motorrad verkauft.«


    »Die BMW? Willst du mich verarschen? Das war mein eigenes Motorrad!«


    »Jetzt nicht mehr«, bemerkte Lula.


    »Wir brauchten das Geld, um deine Schulden zu begleichen«, erklärte ich ihm. »Bei Sunflower und Mickey Gritch bist du jetzt vom Haken.«


    Mooner kam hereingeschlendert. »Hi, Amigo«, sagte er zu Vinnie. »Herzlich willkommen, Kumpel. Lange nicht gesehen.«


    »Ja, viel länger, als mir lieb war. Hast du meinen Zettel nicht weitergegeben?«


    »Du hast keinen Zettel hinterlassen.«


    »Na klar habe ich einen Zettel hinterlassen«, sagte Vinnie. »Auf dem Tisch. Ich konnte kein Papier finden, deshalb habe ich auf eine Serviette geschrieben.«


    »Ej, das war eine Nachricht, Kumpel? Ich dachte, das gehörte zur Serviette! Weißt du, es gibt doch in manchen Kneipen diese Servietten, wo was Lustiges drauf geschrieben steht.«


    »Du hast es nicht gelesen?«


    »Nee, Kumpel, ich hab die Gebäckteilchen auf die Serviette gelegt. Dafür sind Servietten doch da – für Getränke und Gebäck.«


    »Immerhin bin ich zurück im Büro«, sagte Vinnie. »Das Büro eines Mannes ist sein Himmelreich, oder?« Er setzte sich auf den Klappstuhl und zog die oberste Schublade auf. »Wo ist meine Waffe?«


    »Verkauft«, sagte Connie.


    Vinnie schloss die Schublade und legte die Hände auf den Tisch. »Wo ist mein Telefon?«


    »Auch verkauft«, sagte Connie.


    »Wie soll ich bitte ohne Telefon arbeiten?«


    »Du arbeitest eh nicht«, sagte Lula. »Und jetzt kannst du wenigstens auch nicht mehr deinen Buchmacher anrufen, der übrigens wohl eh nicht mit dir reden wird, weil, du hast keinen Kredit mehr.«


    »Ja, aber ihr habt doch alles zurückgezahlt, oder? Wie viel war es insgesamt?«


    »Eins Komma drei Millionen«, sagte Connie.


    Vinnie erstarrte, ihm fiel die Kinnlade runter. »Ihr habt eins Komma drei Millionen Dollar bezahlt? Wo um alles in der Welt habt ihr so viel Geld her?«


    »Wir haben dein Telefon verkauft«, sagte ich.


    »Ja, und dein Motorrad«, ergänzte Lula.


    »Das reicht nicht annähernd für eins Komma drei Millionen. Woher hattet ihr das restliche Geld?«


    »Das möchte ich lieber nicht sagen«, entgegnete ich.


    »Stephanie hat recht«, sagte Connie. »Das willst du gar nicht wissen.«


    »Ich wollte das Kabel abziehen«, sagte Mooner. »Die Allianz will, dass ich zum Flughafen fahre und dort ein paar Hobbits abhole, die zum großen Ereignis einfliegen.«


    »Gut«, sagte Vinnie. »Ich habe also kein Telefon mehr. Ist trotzdem schön, wieder hier zu sein. Ich schwöre euch, dass ich dachte, ich müsste sterben. Die meinten es ernst. Keine Ahnung, was es mit Bobby Sunflower auf sich hat, aber der ist gaga. Und als dann die Brandbombe auf das Haus geworfen wurde, wurden alle noch verrückter. Ich war froh, als ihr mich aus diesem Rattenloch gerettet habt. Ich dachte, meine Zeit ist abgelaufen. Hab nicht damit gerechnet, dass ihr mich auslösen könnt. Ich wusste, dass Sunflower mich aufspüren und erschießen würde. Wenn es sein musste, würde er mich bis zum Südpol verfolgen.«


    »Er brauchte Geld«, sagte ich.


    Vinnie öffnete die mittlere Schublade und wühlte darin herum. »Das Geld aus der Portokasse fehlt.«


    »Und?«, sagte Connie.


    »Gut angelegt«, erwiderte Vinnie. »Nicht dass ich nicht dankbar wäre.«


    »Warum brauchte Sunflower unbedingt Geld?«, wollte ich von ihm wissen.


    »Die Geschäfte liefen nicht so gut, nehme ich an.«


    »Zum Beispiel?«


    Vinnie zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung. Ist mir auch egal. Ich will mich einfach nur entspannen und genießen, dass mich keiner mehr sucht. Ich will einfach nur hier in meinem Büro sitzen und eine halbe Stunde fernsehen.« Er schaute sich suchend um. »Wo ist mein Fernseher? O Scheiße, erzählt mir nicht, dass ihr meinen Fernseher auch verkauft habt!«


    »Dafür habe ich zweihundert Dollar bekommen!«, prahlte Lula.


    »Das war ein High Definition!«, sagte Vinnie. »Ein Plasma-Bildschirm.«


    »Also, wenn du willst, rufe ich Bobby Sunflower an und sage ihm, dass ich die zweihundert Dollar zurückhaben will, damit du dir deinen High-Definition-Plasma wieder holen kannst«, sagte Lula.


    »Nein, schon gut«, lenkte Vinnie ein. »Ich werde einfach nur hier sitzen, die Augen schließen und mir vorstellen, ich hätte einen Fernseher. Ich hab mich abgeregt. Ich bin froh, am Leben zu sein. Ich bin froh, aus Joyce’ Haus heraus zu sein, ohne dass mir der Johnny abgeschnitten wurde.« Er öffnete die Augen und sah uns an. »Diese Frau ist ein Tier.«


    »Will ich gar nicht wissen«, sagte Lula.


    Das Telefon klingelte. Connie meldete sich. »Vinnie!«, rief sie. »Da ist Roger Drager dran, der Vorsitzende von Wellington. Er möchte mit dir sprechen.«


    »Wer ist Wellington?«, wollte Lula von Vinnie wissen.


    »Das ist die Risikokapitalgesellschaft, zu der unsere Agentur gehört.«


    »Ah, ja«, sagte sie. »Jetzt fällt’s mir wieder ein.«


    Vinnie ging zu Connies Schreibtisch, um den Hörer entgegenzunehmen.


    »Ja«, sagte er. »Jawohl, Sir. Jawohl, Sir.« Dann legte er auf.


    »Das war aber eine Menge ›Jawohl‹«, bemerkte Lula.


    »Ich soll in sein Büro kommen«, sagte Vinnie. »Jetzt.«


    »Wäre gut, wenn du dir was anziehen würdest«, meinte sie. »Möglicherweise sieht er es nicht gerne, wenn Klein-Vinnie aus deiner Hose baumelt.«


    »Ich hol schon deine Sachen«, sagte Mooner. »Sind alle im Love-Bus.«


    »Über was will er denn mit dir reden?«, fragte Connie.


    »Keine Ahnung«, gab Vinnie zurück.


    »Vielleicht geht’s um die Phantom-Kautionen«, meinte Connie.


    Vinnie hob die Augenbrauen. »Du weißt Bescheid?«


    »Wir haben nach Geld gesucht und das ganze Büro auf den Kopf gestellt, da habe ich die Akte gefunden.«


    »Es fing ganz klein an. Ich schwöre beim Grab meiner Mutter, dass ich Wellington alles zurückzahlen wollte.«


    »Deine Mutter lebt doch noch«, warf ich ein.


    »Auch nicht ewig«, sagte er. »Auf jeden Fall glitt mir die Sache aus den Händen. Am Anfang wollte ich nur schnell ein bisschen Kohle lockermachen, um Sunflower ein paar schlecht gelaufene Wetten zurückzuzahlen, aber er drängte sich mit rein und ließ nicht mehr locker. Ehe ich mich’s versah, half mir sein Buchhalter, zwei verschiedene Bücher zu führen.«


    »War das der tote Buchhalter?«


    »Ja«, bestätigte Vinnie. »Sekundentod durch Reifenspuren auf dem Rücken.«


    Ich dachte an Victor Kulik und Walter Dunne, die hinter dem Diner exekutiert worden waren. Die Lebenserwartung bei Wellington lag nicht hoch.


    Mooner kam mit Vinnies Klamotten zurück. »Hab ich für dich geändert, Kumpel«, sagte er. »Die sind total abgefahren.«


    Vinnie stieg in seine Hose und schaute an sich hinab. Die Hosenbeine waren bis unter die Knie gekürzt, aus seinem Hemd war ein Kittel mit Kordel geworden. Passte super zu seinen schicken schwarzen Schuhen und den schwarzen Socken. Mit schwarzem Edding hatte Mooner »Doderick Stützgürtel« auf die Tasche des Hemdes geschrieben. Vinnie sah aus wie ein Hobbit-Penner, der drei Tage lang durchgesoffen hatte. Sein gegeltes Haar stand in alle Richtungen ab, die Kleidung war zerknittert und voller Grasflecken, sein Bart sah aus wie der eines Hobbit-Opas.


    »Ich würde ihn ja umlegen«, sagte Vinnie mit bösem Blick auf Mooner, »aber ihr habt meine Knarre verkauft.«


    »Wahrscheinlich will dich dieser Drager wegen Unterschlagung festnehmen lassen«, sagte ich zu Vinnie. »Dem wird es egal sein, dass du ein obdachloser Hobbit bist.«


    »Ich habe keinen Führerschein«, sagte Vinnie. »Ich habe kein Auto.«


    Ich schlang meine Tasche über die Schulter. »Ich nehme dich mit. Wo geht’s denn hin?«


    »Zum Meagan Building im Zentrum.«


    Das Meagan Building war ein schwarzes Hochhaus aus Glas und Stahl, das einige Jahre vor dem Zusammenbruch des gewerblichen Immobilienmarktes gebaut worden war. Die Firma Wellington befand sich auf der vierten Etage. Aus dem Fahrstuhl traten wir in einen mit Teppich ausgelegten Gang. Blassgrauer Boden, cremefarbene Wände mit Scheuerleisten und Türen aus Kirschbaumholz. Edel. Wellington belegte das gesamte Stockwerk. Es wurde langsam spät am Tag, der Empfang war nicht mehr besetzt. Roger Drager wartete im kleinen Foyer auf uns.


    Er war Mitte vierzig, gut gekleidet, ungefähr eins fünfundsiebzig groß, hatte stark zurückweichendes braunes Haar und einen schlaffen Body. Er gab mir die Hand, seine Finger waren feucht. Er führte uns durch einen Raum voller Computerarbeitsplätze und Aktenschränke. Daran schlossen sich zwei Einzelbüros mit Fenstern an. Die Türen standen offen, die Büros waren leer. Tische und Stühle. Dasselbe an den Computerarbeitsplätzen. Nur ein paar junge Typen räkelten sich vor ihren Rechnern und spielten Solitär. Nicht viel zu tun. Kein Telefon klingelte.


    »Wo sind die alle?«, fragte ich Drager.


    »Gleitzeit«, erklärte er. »Fast alle kommen gerne früh und gehen dafür am Nachmittag.«


    Wir folgten ihm durch einen langen Flur bis zu seinem Eckbüro. Ein großer schicker Schreibtisch und ein langer, flacher Aktenschrank auf einer Seite. Sitzecke bestehend aus einer kleinen Couch, zwei Sesseln und einem Couchtisch auf der anderen Seite. Drager geleitete uns zur Sitzecke. Bisher schien ihm nicht aufgefallen zu sein, dass Vinnie ein Hobbit war.


    »Ich will direkt zur Sache kommen«, sagte er zu ihm. »Ich weiß, dass Sie Wellington bestohlen haben. Ich verlange volle Offenlegung und will das Geld zurück, das Sie unterschlagen haben. Ich will die Namen aller faulen Kautionen, die Sie ausgestellt haben.«


    »Jawohl, Sir«, sagte Vinnie. »Ich kooperiere ohne Vorbehalte. Ich weiß nicht, woher ich das Geld nehmen soll, aber ich werde es irgendwie zurückzahlen. Verständigen Sie die Polizei?«


    »Nicht wenn Sie das Geld zurückzahlen.« Drager erhob sich und schaute auf die Uhr. »Ich habe noch eine Besprechung. Finden Sie allein hinaus?«


    »Aber sicher«, sagte Vinnie. »Kein Problem.«


    Drager begleitete uns einen Teil des Weges, verabschiedete sich dann und betrat ein anderes Büro. Vinnie und ich steuerten auf den großen Raum mit den Computerarbeitsplätzen zu. Es war sonderbar still im Gebäude, abgesehen von einem Zimmer zu unserer Rechten. Hinter einer geschlossenen Tür hörte ich eine Maschine arbeiten. Ich öffnete die Tür und schaute hinein. Ein großer Aktenvernichter brummte vor sich hin. Ein gelangweilt wirkender Jugendlicher stand neben dem Gerät. Schwarze Müllbeutel, wahrscheinlich gefüllt mit Papier, stapelten sich an der Wand.


    »Was ist?«, fragte der Jugendliche.


    »’tschuldigung«, sagte ich. »Ich suche die Damentoilette.«


    »Neben den Aufzügen.«


    Ich bedankte mich und schloss die Tür. Mit Vinnie sprach ich erst wieder, als wir ins Auto stiegen und den Parkplatz verließen.


    »Und, was meinst du?«, fragte ich.


    »Er war nervös«, sagte er. »Hatte Angst.«


    Vinnie mochte ja ein gruseliger Typ sein, aber er besaß eine hervorragende Menschenkenntnis. Das war einer der Gründe, warum er ein guter Kautionsagent war. Vinnie wusste, ob jemand log, Angst hatte, zugedröhnt, dumm oder verrückt war. Wenn Vinnie nicht gerade absichtlich betrog, stellte er nicht viele faule Kautionen aus. Er wusste genau, wer die Biege machen und wer zu seinem Gerichtstermin erscheinen würde.


    »Hast du eine Ahnung, warum Drager so nervös war?«


    »Ich schätze, er wird von jemandem unter Druck gesetzt.«


    »Von dem Gesprächspartner nach uns?«


    Vinnie zuckte mit den Schultern. »Ich weiß nur, dass Drager weder unseren Laden zumachen noch mich ins Gefängnis stecken wollte. Er will nur das Geld.«


    »Weißt du, was ich auch seltsam fand? Das Büro. Da haben überhaupt keine Leute gearbeitet. Er hat gesagt, die wären schon gegangen, aber ich habe überhaupt keine Sachen auf den Schreibtischen und in den Büros liegen sehen. Die Papierkörbe waren leer. Das einzige Gerät in Betrieb war der Aktenvernichter. In was für einem Büro gibt es so viele leere Schreibtische und einen riesigen Shredder?«


    »In einer Büroattrappe«, erwiderte Vinnie. »Scheiße, ich möchte gar nicht aussprechen, was ich denke.«


    »Dass du mit Bobby Sunflower einen noch viel größeren Schwindler beschwindelt hast?«


    »Ja.«


    »Drager?«


    »Drager ist darin verwickelt, aber der steht nicht am Ende der Kette. Irgendjemand legt ihm einen Schraubstock an die Nüsse.«
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    Lula und Connie warteten im Büro auf uns, und da es bald Essenszeit war, fuhr ich auf dem Rückweg bei Cluck-in-a-Bucket vorbei und holte einen Eimer Hühnchen. Langsam hing es mir zum Halse heraus, aber es ging schnell und einfach und war relativ günstig.


    Wir nahmen das Hühnchen mit in Vinnies hinteres Büro, stellten noch mehr Klappstühle auf und schaufelten los.


    »Was wollte Drager?«, fragte Connie.


    »Geld«, sagte Vinnie. »Er will das Geld, das er bei den faulen Kautionen verloren hat.«


    Connie hielt inne. »Wie viel ist das?«


    »Keine Ahnung«, sagte er. »Viel. Vielleicht eine Million. Ich muss mir noch mal die Akten ansehen.«


    Connie, Lula und ich tauschten eine mentale Botschaft aus. Sie lautete: Vergiss es!


    Die Eingangstür öffnete sich und fiel wieder zu, und Connie ging nach vorne, um nachzusehen, wer gekommen war. Ich folgte ihr, und Lula folgte mir.


    Mitten im Raum standen drei Männer. Sie trugen Strickhemden, die nicht in der Hose steckten, dunkle Hosen und abgewetzte Schuhe. Mein erster Gedanke war: Bullen. Mein zweiter: Auftragskiller. Sie waren alle Mitte vierzig und sahen aus, als würden sie viel Kohlenhydrate und Wodka zu sich nehmen und nicht genug Sonne bekommen. Teigige Gesichter, dicke Bäuche. Fiese kleine Schweinsäuglein. Schütteres Haar. Waffen im Hosenbund, größtenteils versteckt unter den Strickhemden.


    Connie ging an ihren Schreibtisch und setzte sich. Ich wusste, warum. In ihrer mittleren Schublade waren die Uzi und eine Glock. Lula und ich blieben vor Vinnies Büro stehen, und ich schloss die Tür hinter mir.


    »Kann ich Ihnen helfen?«, fragte Connie.


    »Wir suchen Vincent Plum.«


    »Der ist nicht hier«, sagte sie. »Möchten Sie eine Nachricht für ihn hinterlassen?«


    »Madam, wir haben ihn in komischen Klamotten hier reingehen sehen. Sagen Sie ihm, dass Larry, Mo und Eugene mit ihm sprechen wollen.«


    »Und zwar in Bezug auf was?«, hakte Connie nach.


    »Das ist geschäftlich.«


    »Mr Plum ist im Moment leider nicht abkömmlich.«


    Larry holte seine Pistole aus der Hose. »Und ich werde leider eine von euch erschießen, wenn er nicht sofort abkömmlich wird.«


    »He, Vinnie!«, rief Connie. »Hier sind ein paar Spinner, die dich sprechen wollen.« Ich trat beiseite, und Vinnie steckte den Kopf durch die Tür.


    »Was ist?«, sagte er.


    »Sie müssen mitkommen«, sagte Larry. »Wir machen eine kleine Spritztour.«


    »Wollt ihr mich verarschen?«, gab Vinnie zurück. »Die Spritztour habe ich schon gemacht. Mit Spritztouren bin ich fertig. Sunflower hat sein Geld. Was wollt ihr von mir?«


    »Wir holen nur ab und liefern aus«, sagte Larry. »Wir verhandeln nicht. Wir wissen nicht, worum es geht. Und wir arbeiten nicht für Sunflower.«


    »Für wen denn dann?«, wollte Vinnie wissen.


    »Das erfahren Sie, wenn Sie mit uns eine Spritztour machen.«


    »Seht mich an«, sagte Vinnie. »Ich bin angezogen wie ein Hobbit. Ich mache überhaupt keine Spritztouren mehr, wenn ich wie ein Hobbit rumlaufen muss.«


    »Was zum Teufel ist ein Hobbit?«, fragte Larry.


    »Das sind kleine Menschen aus Mittelerde«, erklärte ich.


    »So was wie Zwerge?«


    »Nein, aber sie könnten entfernt verwandt sein mit Wichteln«, gab ich zurück.


    »Was hast du denn eingeworfen? Sternenstaub?«, sagte er zu mir.


    Ich wusste nicht genau, was Sternenstaub war, war mir aber ziemlich sicher, es nicht genommen zu haben.


    »Schluss jetzt!«, sagte Larry zu Vinnie. »Ist mir egal, wenn Sie wie der letzte Idiot rumlaufen. Abmarsch! Das Auto steht vorne.«


    »Nein«, sagte Vinnie.


    Er sprang zurück, schlug die Tür zu und verriegelte sie. Mo und Eugene zogen ihre Waffen, und alle drei ballerten Löcher in das Türblatt.


    »Jetzt bekommt ihr aber Ärger«, sagte Lula zu ihnen. »Diese Tür gehört der Firma Wellington, und die werden angepisst sein, wenn sie sehen, was ihr mit ihrer Tür gemacht habt. Ist ja nicht so, dass Türen auf Bäumen wachsen, oder?«


    »Die Firma Wellington geht mir so was von am Arsch vorbei«, sagte Larry.


    »Und was ist mit den Bullen?«, gab Lula zurück. »Sind die euch auch egal? Weil Vinnie da drinnen jetzt nämlich die Polizei anruft. Würde er zumindest, wenn er ein Telefon hätte.«


    »Tritt die Tür ein!«, befahl Larry Eugene.


    Connie, Lula und ich wussten, dass das keine leichte Aufgabe war. Es war nicht das erste Mal, dass Vinnie in sein Büro flüchten und sich dort verstecken musste. Er hatte die Tür mit zentimeterdicken Riegeln und Stahlstäben verstärken lassen, die über die gesamte Breite verliefen.


    Eugene trat über dem Türgriff gegen das Holz. Nichts. Er warf sich mit der Schulter dagegen. Nichts. Er schoss auf das Schloss und trat noch mal nach. Es war so viel Holz abgesplittert, dass man den Teil eines Stahlstabes sehen konnte.


    »Er hat die Tür verstärken lassen«, sagte Eugene.


    »Ich gehe hier nicht mit leeren Händen raus«, sagte Larry. »Wir nehmen eine von den Frauen mit.«


    »Scheißegal, für wen ihr arbeitet, aber damit wird euer Chef nicht zufrieden sein«, warf Lula ein. »Er will Vinnie. Sieht eine von uns wie Vinnie aus? Ich glaube nicht.«


    »Welche willst du nehmen?«, fragte Eugene. »Willst du die Dicke mit dem großen Mundwerk?«


    Lulas Augen wurden so groß wie Billardkugeln. »Wie bitte? Haben Sie gerade gesagt, ich wäre dick? Denn das will ich Ihnen nicht raten! Ich bin groß und schön, aber ich bin nicht dick. Und ich verbiete mir diese Scheißbeleidigungen! Ich warte nur drauf, dass Sie Hand an mich legen, denn dann trete ich Ihnen von jetzt bis dorthinaus in den Arsch.«


    »Wie wär’s, wenn wir sie erschießen?«, sagte Larry.


    »Dann würdet ihr auch Riesenärger mit der Firma Wellington bekommen. Dann hätten sie nämlich keinen mehr, der die Ablage macht. Vielleicht würden sie mit eurem Chef reden, und der würde einen von euch Hohlköpfen zwingen, hierherzukommen und die Ablage zu machen. Wollt ihr das vielleicht? Wollt ihr den ganzen Tag Ablage machen? Das ist nämlich nicht lustig.«


    »Wenn du die nimmst, bin ich raus aus der Sache«, sagte Eugene. »Die hält nie den Mund.«


    »Hab verstanden«, sagte Larry. »Nimm eine von den anderen.«


    Eugene sah ihn an. »Welche denn? Die am Schreibtisch mit den Titten?«


    Das war wirklich eine Beleidigung. »He«, sagte ich. »Mal etwas feinfühliger! Ich habe auch Titten, ja?«


    »Dann nimm die mit den kleinen Titten«, entschied Larry. »Ist mir egal, welche du nimmst. Ich will nur noch hier raus.«


    »Nein danke«, sagte ich.


    »Ich dachte, Sie hätten sich freiwillig gemeldet«, entgegnete Larry.


    »Ich habe mich nicht gemeldet, ich habe nur darauf hingewiesen, dass ich ebenfalls Titten habe.«


    »Nimm sie mit!«, befahl Larry Eugene.


    Mit einem Satz war ich hinter Connies Schreibtisch. Eine Weile tanzten Eugene und ich um den Tisch herum, dann rief Larry, wir sollten aufhören.


    »Das wird jetzt wie folgt gemacht«, sagte er zu mir. »Sie kommen mit uns, oder ich erschieße eine von Ihren Freundinnen.«


    »Was passiert, wenn ich mitgehe?«


    »Dann werden Sie wohl so lange unsere Geisel sein, bis wir Sie gegen den Loser hinten im Büro eintauschen können.«


    »Klingt doch gar nicht so schlecht«, sagte Lula.


    »Na super!«, gab ich zurück. »Wenn du das so toll findest, dann kannst du ja mitgehen.«


    »Nix da«, sagte Lula. »Ich bin sauer auf die. Mr Schwabbelwabbel hat gesagt, ich wäre dick.«


    Mr Schwabbelwabbel richtete seine Pistole auf Lula und drückte ab. Die Kugel streifte den fleischigen Teil ihres Oberarms und blieb in der Wand hinter ihr stecken. Connie öffnete ihre Schublade, griff zur Glock und schoss Larry ins Knie. Er jaulte auf und fiel wie ein Sandsack in sich zusammen.


    »Waffen fallen lassen, sonst bekommt er noch eine verpasst!«, drohte Connie.


    Eugene und Mo ließen ihre Pistolen fallen und erstarrten. Larry drehte sich auf die Seite, hielt sich das Knie, es blutete durch die Hose.


    »Schafft ihn hier raus!«, sagte Connie. »Und kommt nie mehr wieder.«


    Eugene und Mo schleppten Larry nach draußen, hievten ihn in ihren Wagen und gaben Gas.


    »Das Arschloch hat auf mich geschossen«, sagte Lula. »Und jetzt blute ich. Mach mir mal einer einen Verband! Ich werde wirklich sauer, wenn ich Blut auf dieses Oberteil bekomme. Das ist ein Einzelstück von T. J. Maxx. Ich hatte Glück, dass ich es gefunden habe.«


    Riegel wurden verschoben, und Vinnies Tür öffnete sich einen Spalt. »Sind sie weg?«, fragte er und spähte nach draußen.


    »Ja«, sagte Connie. »Aber die kommen zurück.«


    »Wir haben ein Problem«, erklärte ich. »Wo sollen wir Vinnie verstecken?«


    »Nicht im Traum bei mir«, sagte Lula.


    »Du bist mit ihm verwandt«, sagte Connie zu mir.


    »Ich hab meinen Teil schon geleistet«, erinnerte ich sie.


    »Mooner geht nicht«, sagte Connie. »Der sieht nur noch Hobbits.«


    Ich schaute Vinnie an. »Hm?«


    »Wie wär’s mit einem Hotel?«, schlug er vor.


    »Kein Geld«, entgegnete Connie. »Wir sind dick in den Miesen.«


    »Hast du keine Freunde?«, fragte ich ihn.


    »Ich habe nur Freunde, wenn ich Geld habe«, sagte er.


    »Das ist total traurig«, meinte Lula. »Du bist ein erbärmlicher Mensch.«


    »Leck mich«, sagte er.


    »Siehst du, das meinen wir ja gerade«, sagte Lula. »Du platzt fast vor Zorn, und seitdem ich den Menschen und sein Wesen studiere, weiß ich, dass dahinter Unsicherheit steckt. Wahrscheinlich pieselst du ins Bett oder so. Oder du hast einen dünnen kleinen Schwanz, oder du bekommst ihn nicht ohne Hilfsmittel hoch. Oder vielleicht gehörst du auch zu denen, die einen Knick im Penis haben. Das kommt ziemlich oft vor, aber manche Männer schämen sich deswegen. Ich persönlich finde, dass ein Schwanz, der um die Ecke kommt, eine einmalige Erfahrung sein kann.«


    »Erschießt mich bitte«, sagte Vinnie.


    »Ich nehme ihn mit, bis ich was Besseres finde«, sagte ich. »Aber ihr beide seid mir was schuldig. Ich erwarte, dass ihr dafür mein Badezimmer putzt, wenn er weg ist.«


    Ich lud Vinnie in meiner Wohnung ab und gab ihm strenge Anweisungen. Er musste seine eigenen Handtücher benutzen. Er durfte mein Schlafzimmer nicht betreten. Mein Bett war Sperrzone, meine Kleidung ebenfalls. Er durfte meine Höschen nicht befummeln. Er durfte Rex weder füttern noch an seinen Käfig klopfen. Er durfte meine Lebensmittel essen und mein Bier trinken, solange er noch etwas übrig ließ.


    »Klar«, hatte er darauf gesagt. »Wie du willst.«


    Ich hatte mir einen kurzen schwarzen Rock, ein weißes Stretchoberteil mit tiefem V-Ausschnitt, eine leichte schwarze Strickjacke und schwarze Schuhe mit Absätzen angezogen. Lenny Pickeral, der Klopapierdieb, würde heute Abend bei der Aufbahrung von Burt Pickeral sein, und ich fühlte mich gezwungen, ihn festzunehmen. Ich wusste nicht, warum, denn im Kautionsbüro war der normale Betrieb vollkommen zum Stillstand gekommen. Ich nehme an, auf diese Weise wollte ich eine gewisse Normalität erzeugen.


    Ich rief Grandma an, um sie zu fragen, ob ich sie zur Aufbahrung mitnehmen sollte.


    »Das wäre wunderbar«, sagte sie. »Emily Klug wollte mich eigentlich abholen, aber jetzt bluten ihre Hämorrhoiden.«


    Grandma und ich trafen eine halbe Stunde nach Beginn der Aufbahrung ein, und der Parkplatz des Beerdigungsinstituts war rappelvoll. Ich setzte Grandma an der Tür ab und sah zu, wie sie die Treppe hinauftappte und -rumste. Sie hatte sich Krücken geliehen, und mit den Gehhilfen und dem orthopädischen Stiefel versuchte sie, das Beste aus ihrem Knochenbruch herauszuholen. Ich parkte einen Häuserblock weiter und lief schnell zurück.


    Die Luft im Haus war schwer von Nelken und Lilien. Ich habe keine Allergie, aber die Blumen in Beerdigungsinstituten lassen meine Nase laufen. Zu viele Blumen auf zu kleinem Raum, nehme ich an, dazu stark parfümierte Frauen und Stivas leistungsschwache Lüftung.


    Gerade als ich das Foyer betrat, trafen die Logenmitglieder der Elche in vollem Staat ein: Schärpen, Hüte, Abzeichen und hochprozentiger Atem. Ich drängte mich durch die Menge, hielt Ausschau nach Grandma und Lenny Pickeral. Wahrscheinlich war es schrecklich, inmitten dieser Trauerfeier eine Verhaftung vorzunehmen, aber es war mein Job, und es war das, was das Gesetz von mir verlangte. Ehrlich gesagt, wirkte auch keiner von den Besuchern untröstlich über die Tragödie von Burts Dahinscheiden. Er hatte ein langes, erfülltes Leben gehabt, und Burg ist ein Stadtteil, der den Tod akzeptiert. Viele fromme Katholiken, die wahren Trost in ihrem Glauben finden.


    Vor mir hörte ich einen Ausruf, gefolgt von Gemurmel und Aufruhr. Ich quetschte mich durch und sah Grandma über Maria Lorenzo stehen. Zwei Männer versuchten, Maria wieder auf die Füße zu stellen, aber sie brachte an die hundertzwanzig Kilo auf die Waage, sodass die beiden Herren nicht recht wussten, wo sie sie anfassen sollten.


    »Entschuldigung, dass ich dich umgestoßen habe«, sagte Grandma zu Maria. »Das liegt an diesen vermaledeiten Krücken. Ich hab’s noch nicht ganz raus mit ihnen, aber ich kann nicht ohne, weil mein Fuß ganz schlimm gebrochen ist. Eigentlich müsste ich im Rollstuhl sitzen, doch ich will nicht so wehleidig sein.«


    Ich führte Grandma fort von Maria in einen weniger überfüllten Bereich. Auf dem Weg streifte sie zwei weitere Gäste mit den Krücken. Gott sei Dank kam niemand zu Fall.


    »Bleib hier«, sagte ich. »Wenn du an diesem Fleck stehen bleibst, kannst du keinen Schaden mehr anrichten.«


    »Schon, aber was nützt mir das? Ich bin hier nicht bei den Plätzchen. Ich habe den Verstorbenen noch nicht mal angeschaut. Und die anderen können mich mit meiner Behinderung hier gar nicht richtig sehen.«


    »Wenn du weiterhin anderen mit den Krücken hinten gegen die Beine schlägst, wirst du bald rausgeworfen.«


    »Das machen die nicht. Ich bin eine alte Dame und werde bald sterben, die wollen ein Geschäft mit mir machen. Ich habe mir hier schon eine richtig teure Schlummerkiste ausgesucht: Mahagoni mit Goldgriffen, innen gepolstert mit echtem Satin. Verstärkt mit Blei, damit die Würmer mich nicht kriegen. In diesem Sarg hätten sie Tutanchamun begraben können, der wäre heute noch so gut wie neu.«


    Ich hoffte, das Beerdigungsinstitut rechnete nicht damit, in nächster Zukunft das Sterbegeld meiner Grandma zu kassieren, denn ich war mir ziemlich sicher, dass sie ewig leben würde.


    »Vielleicht kannst du ohne Krücken besser laufen«, sagte ich zu ihr.


    »Dann haben aber nicht so viele Leute Mitleid mit mir. Das ist hier meine große Chance. Andere Menschen bekommen einen Herzinfarkt oder Nierensteine, aber ich habe nie so was. Ich bin kerngesund. Ich krieg nicht mal eine Grippe. Ich habe nur einen gebrochenen Fuß. Und der war noch nicht mal gebrochen genug, um einen Behindertenaufkleber fürs Auto zu bekommen. Ich sage dir, es gibt keine Gerechtigkeit auf dieser Welt.«


    »Na gut, schließen wir einen Kompromiss. Du kannst die Krücken behalten, aber du benutzt sie nicht zum Laufen.«


    »Ich denke, darauf kann ich mich einlassen«, sagte Grandma. »Ich komme mit den Dingern eh nicht klar. Anstatt sie aufzusetzen, hole ich immer damit aus.«


    »Wo willst du zuerst hin?«, fragte ich.


    »Ich will den Verstorbenen sehen. Und dann will ich zu den Plätzchen.«
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    Ich brachte Grandma zu der Schlange, die zentimeterweise zum Sarg vorrückte, und machte mich auf die Suche nach Lenny Pickeral. Nach fünf Minuten ergebnislosen Kreisens wurde mir klar, dass hier jeder wie Lenny Pickeral aussah. Selbst die Frauen. Einige Pickerals waren älter als andere, aber abgesehen davon waren sie untereinander komplett austauschbar.


    Ich sprach den nächstbesten Gast an und fragte nach Lenny.


    »Ich suche Lenny«, sagte ich. »Haben Sie ihn gesehen?«


    »Hab gerade mit ihm gesprochen«, erwiderte die Frau. »Er ist hier irgendwo.«


    »Wissen Sie vielleicht, was er anhat?«


    »Ein dunkles Sakko und ein blaues Oberhemd.«


    Na super. Damit war die Hälfte der Verwandten beschrieben. Ich begab mich auf die andere Seite des Raumes und erkundigte mich dort erneut.


    »Der steht da drüben und unterhält sich mit Tante Sophie«, sagte die Frau. »Mit dem Rücken zu uns.«


    Ich schlüpfte neben Lenny und legte die Hand auf seinen Arm. »Lenny Pickeral?«, fragte ich.


    Er drehte sich um und sah mich an. »Ja?«


    »Entschuldigen Sie uns bitte«, sagte ich zu Tante Sophie. »Ich möchte gerne kurz mit Lenny sprechen.«


    Er war schlank und hatte meine Größe. Seine Kleidung war ordentlich, aber nicht teuer. Der Teint kündete von Büroarbeit. Ich führte ihn in eine ruhige Ecke und stellte mich vor.


    »Was heißt das?«, fragte er. »Kautionsvollstreckung?«


    »Als Sie nicht zu Ihrem Prozesstermin erschienen sind, ist das Geld verfallen, das mein Arbeitgeber für Sie hinterlegt hat. Wenn ich Sie zum Gericht bringe, um einen neuen Termin festzulegen, bekommen wir unser Geld zurück.«


    »Klingt ja ganz okay«, sagte Lenny. »Wann haben Sie das denn vor?«


    »Jetzt.«


    »Dauert das lange? Ich muss meine Mutter nämlich wieder nach Hause bringen.«


    »Kann das nicht jemand anders übernehmen?«


    »Vielleicht schon. Hat das Gericht denn abends auf? Wie soll das gehen?«


    Er stellte zu viele Fragen. Und ich sah, wie Panik in seinen Blick kroch. Er würde jeden Moment flüchten. Ich zog die Handschellen aus der Tasche, und mit einem Klick! schnappte die erste um sein Handgelenk. Lenny riss die Augen auf, die Kinnlade fiel ihm herunter, er beäugte die Handschelle wie ein exotisches Reptil.


    »Ich will hier keine Szene machen. Gehen Sie einfach ruhig und unauffällig mit mir nach draußen«, sagte ich.


    »Was ist da los?«, rief eine Frau. »Warum haben Sie Lenny Handschellen angelegt? He, Maureen, guck dir das an!«


    Innerhalb eines Wimpernschlags waren Lenny und ich von Pickerals umringt.


    »Es ist nichts Dramatisches«, erklärte ich. »Ich muss mit Lenny nur kurz fort, um einen neuen Gerichtstermin für ihn zu vereinbaren.«


    »Geht es um das Klopapier?«, fragte ein Mann.


    »Ja«, sagte ich.


    »Das ist ungerecht. Er hat doch alles zurückgegeben.«


    »Und es war für einen guten Zweck«, sagte ein anderer Verwandter. »Es war ein Protest von ihm. Haben Sie schon mal die Toiletten am Turnpike benutzen müssen? Das Klopapier da ist wie Schmirgelpapier.«


    Gut. Tatsache ist: Auch ich hasste das Klopapier in den Toiletten am Turnpike und konnte den Protest daher verstehen. Das Einzige jedoch, was noch schlimmer war als das Schmirgelklopapier, war, gar kein Klopapier zu haben.


    Eine ältere Frau drängte sich vor. »Ich bin seine Mutter. Was soll das?«, fragte sie, als sie die Handschellen entdeckte.


    »Es geht um das Klopapier«, erklärte jemand.


    »Ach, du liebes bisschen!«, rief Mrs Pickeral. »Das war doch nur Klopapier! Und noch nicht mal besonders gutes.«


    »Außerdem ist es sein Lebenswerk«, sagte eine andere Frau. »Lenny ist ein tapferer Kämpfer. Wie Robin Hood.«


    »Ja«, murmelten alle. »Wie Robin Hood.«


    »Seinen Prozesstermin muss er trotzdem wahrnehmen«, sagte ich.


    »Heute Abend ist kein Prozess mehr«, gab Mrs Pickeral zurück. »Und er muss mich nach Hause bringen. Ich sorge dafür, dass er morgen früh vorbeikommt.«


    Das hatte ich schon oft gehört. Es tauchte nie jemand am nächsten Morgen auf.


    »Sehen Sie ihn doch an«, forderte mich Mrs Pickeral auf. »Sieht der vielleicht aus wie ein Verbrecher?«


    Aufgrund der stark duftenden Blumen lief meine Nase, und meine Augen fühlten sich geschwollen an. Lenny Pickeral und sein dämliches Klopapierabenteuer wurden mir mehr und mehr egal.


    »Na gut«, sagte ich und schloss die Handschelle wieder auf. »Ich lasse ihn gehen, aber Sie alle tragen die Verantwortung. Wenn Lenny morgen früh nicht vor Gericht erscheint, um eine neue Kaution festzulegen, gelten Sie alle als Mittäter.«


    Das war absoluter Schwachsinn, doch ich hatte das Gefühl, etwas sagen zu müssen. Und genau in dem Augenblick belohnte Gott mich dafür, Mitleid gehabt und Lenny laufen gelassen zu haben. Vielleicht lag es auch an der Glücksflasche. Jedenfalls wandte ich mich ab und erhaschte aus den Augenwinkeln einen Blick auf einen Kopf, der sich über den trauernden Menschen erhob. Es war Butch Goodey. Von Lennys Übergabeprämie hätte ich mir ein Frikadellenbrötchen kaufen können, aber mit dem Geld für Goodey konnte ich meine Miete bezahlen und hätte immer noch was übrig.


    Goodey war vorne beim Sarg und kondolierte der Familie. Ich näherte mich ihm von hinten, drückte mich an die Wand. Ich hatte keinen Schimmer, wie ich ihn mitnehmen sollte. Weder Elektroschocker noch Pfefferspray hatte ich zur Hand. Auf ihn zu schießen hatte ich auch nicht vor. Selbst wenn ich ihm die Handschellen anlegen konnte, würde ich ihn trotzdem nicht von einer Flucht abhalten können. Ich blieb an der Seite stehen und wartete, bis er sich vom Sarg entfernte.


    »Hi«, sagte ich und trat vor ihn. »Wie läuft’s?«


    Während er versuchte, mich einzuordnen, war sein Gesicht einen Moment lang leer, dann setzte die Erkenntnis ein.


    »Sie schon wieder!«, sagte er, wirbelte herum, suchte einen Ausgang und entdeckte die Tür zum Foyer.


    »Moment!«, rief ich und packte ihn hinten an der Jacke. »Wir müssen uns unterhalten. Wir können verhandeln.«


    »Ich gehe nicht in den Knast«, sagte er. Und stürzte zur Tür. Ich hatte immer noch die Finger in seine Jacke gekrallt und ließ nicht los, sondern versuchte, ihn mit aller Kraft aufzuhalten, ohne dabei irgendeinen Erfolg zu haben. Goodey warf Gäste um, stieß sie beiseite, erzwang sich seinen Weg ins Foyer.


    Grandma war gerade zu den offenen Doppeltüren vorgerückt und stand jetzt neben den Plätzchentellern. »He!«, sagte sie zu Butch. »Was ist hier los mit Ihnen und meiner Enkeltochter?«


    »Aus dem Weg!«, rief Butch.


    »So redet man nicht mit einer alten Dame«, sagte Grandma und schlug ihm mit der Krücke gegen das Schienbein.


    »Autsch!«, rief er und hielt gerade so lange inne, dass ich ihm meine Handtasche in die Weichteile pfeffern konnte. Zischend sog er Luft ein, ging auf die Knie und fiel vornüber.


    Ich eilte mit meinen Flexi Cuffs zu ihm und fesselte ihn an den Knöcheln. Doppelt.


    »Junge, Junge«, sagte Grandma. »Du kannst ja ganz schön zuschlagen mit der Tasche. Was hast du da drin?«


    »Onkel Pips Glücksflasche.«


    Jetzt wälzte sich Butch auf dem Boden des Beerdigungsinstituts. Ich hatte ihn quasi festgesetzt, sah aber keine Möglichkeit, ihn zu meinem Wagen zu bringen. Ich konnte ihn nicht hinter mir herziehen, und er konnte mit gefesselten Knöcheln nicht laufen. Wenn ich die Fesseln löste und ihm stattdessen Handschellen anlegte, würde er das Weite suchen.


    »Ich brauche Hilfe, damit ich ihn ins Auto bekomme«, sagte ich zu der Menschenmenge rund um uns.


    Alle scharrten mit den Füßen. Niemand trat vor.


    »Herrgott noch mal«, sagte ich. »Der Mann ist ein Verbrecher.«


    Der Bestattungsunternehmer Milton Shreebush kam herbeigeeilt. »Heiliges Kanonenrohr«, sagte er mit Blick auf Butch.


    »Das ist ein NVGler«, erklärte Grandma. »Meine Enkeltochter hat gerade eine Kautionsvollstreckungsaktion durchgeführt.«


    »Das sehe ich«, sagte Milton. »Aber er kann hier nicht so auf dem Boden liegen bleiben.«


    »Dann helfen Sie mir, ihn zum Auto zu schleppen«, sagte ich.


    Milton griff nach Butch, aber der knurrte und versuchte, ihn zu packen. Milton wich aus, kurz darauf rollten sie ineinander verkeilt über den Boden.


    »Hilfe!«, rief Milton. »Holt die Polizei! So tu doch einer was!«


    Ich ging dazwischen und schlug Butch mit meiner Tasche auf den Kopf. Er schüttelte sich benommen, und Milton kroch davon.


    »Das hat ja nicht so prächtig geklappt«, bemerkte Grandma.


    Butch krabbelte umher, fuchtelte mit den Armen, griff nach den Umstehenden, und alle hielten Abstand. Ich kam zu dem Schluss, dass ich die Wahl hatte, ihm mit der Flasche eins überzuziehen, die Polizei zu verständigen, Rangeman zu rufen oder ihn gehen zu lassen. Ich entschloss mich für Rangeman.


    Rangers Leute brauchten fünf Minuten, um auf meinen Hilferuf zu reagieren. Zwei große Kerle in schwarzer Rangeman-Kluft und vollausgestatteten Einsatzgürteln traten lässig an Butch heran und betrachteten ihn. Er lag noch auf dem Boden, schwitzte, fletschte die Zähne, spuckte und langte bedrohlich nach den Schaulustigen.


    Einer der beiden verabreichte Butch eine geballte Ladung mit einem Elektroschocker. Aber der Rangeman-Mitarbeiter bewegte sich nicht schnell genug, sodass Butch den Schocker in die Hand bekam und ihn quer durch den Raum warf.


    »Huch«, machte der Rangeman-Kollege.


    »Allerdings«, sagte ich. »Alles schon probiert.«


    »Bist du sicher, dass es ein Mensch ist?«


    »Vielleicht könnt ihr eine Kette an den FlexiCuffs um seine Knöchel befestigen und ihn hinter eurem Wagen herziehen«, schlug ich vor.


    »Haben wir schon mal probiert, aber das gefiel Ranger nicht«, sagte der eine. »Wenn man zum zweiten Mal etwas macht, was Ranger nicht gefällt, ist man seinen Job los und kann einpacken.«


    »Wir müssen den Saal räumen«, sagte der andere. »Das Publikum muss weg.«


    Die meisten Zuschauer waren inzwischen gelangweilt weitergegangen, und die wenigen Übrigen konnte ich überzeugen, einen Imbiss in Erwägung zu ziehen. Ich führte sie zum Tisch mit den Plätzchen und hörte hinter mir ein Geräusch, als würde ein Baseballschläger auf einen Sandsack treffen. Womm! Als ich mich umdrehte, war Butch am Schlafen.


    »Alles in Ordnung mit ihm?«, fragte ich.


    »Ja«, sagte der Typ von Rangeman. »Der kommt wieder zu sich. Musste sich nur beruhigen. Sollen wir ihn für dich auf dem Polizeirevier abgeben?«


    »Ja, das wäre super«, sagte ich.


    Sie legten Butch die Handschellen auf dem Rücken an und schleppten ihn fort.


    »Das sind aber nette junge Männer«, meinte Grandma.


    Ich brachte Grandma nach Hause und rief Ranger an.


    »Hast du eine Minute Zeit?«, fragte ich.


    »So viele Minuten, wie du brauchst.«


    Ich fuhr ins Stadtzentrum, bog in die Straße zu Rangeman ein und parkte in der Tiefgarage. Mit dem Aufzug fuhr ich in den sechsten Stock und drückte auf die Taste der Gegensprechanlage neben Rangers Tür. Ich hätte auch einfach reingehen können, ich hatte ja einen Schlüssel, aber ich fand, das würde den falschen Eindruck vermitteln.


    Ranger öffnete die Tür und betrachtete mich von oben bis unten. »Hübsch.«


    »Danke. Ich war bei einer Aufbahrung.«


    »Schon gehört.«


    Er trug noch seine Arbeitskleidung. Schwarzes T-Shirt, schwarze Cargohose, schwarze Joggingschuhe. Leichter Bartschatten. Seine Wohnung war cool und wie immer tadellos sauber. Gedämpfte Beleuchtung im Flur. Frische Blumen auf dem schmalen Tischchen. Alles das Werk seiner Haushälterin. Ich folgte ihm in die Küche, und er schenkte mir ein Glas Rotwein ein. Rangers Küche war klein, aber auf dem neuesten Stand der Technik. Nur Edelstahl und schwarzer Granit.


    »Um was geht’s bei deinen Minuten?«, fragte er. »Ist das ein privater oder ein geschäftlicher Besuch?«


    »Geschäftlich.« Ich trank einen Schluck Wein. »Lecker«, sagte ich.


    Morelli hätte mir Bier angeboten. Ranger gab mir immer Wein, den ich mir nicht leisten konnte. Er wusste, wie wichtig Versuchung und Bestechlichkeit waren.


    Ranger lehnte sich gegen den Küchenschrank, die Arme vor der Brust verschränkt. »Schätze mal, es geht um Vinnie.«


    »Wir haben das Geld zusammenbekommen, um seine Schulden zurückzuzahlen, dann waren wir in seinem Büro, und der Vorsitzende von Wellington rief an und sagte, er wolle mit Vinnie sprechen.«


    »Das war heute?«


    »Ja, heute Nachmittag. Also fuhr ich mit Vinnie zu Wellington. Die Büros sind im Meagan Building. Aber alle Räume waren leer. Der Vorsitzende, Roger Drager, war zwar da, auch noch ein paar andere Schlipsträger, die auf ihrem Computer Solitär spielten, und ein Jugendlicher bediente einen riesigen Aktenvernichter, doch sonst war nicht viel los. Drager sagte, die Firma arbeite Gleitzeit, aber für mich sahen die Arbeitsplätze und Büros völlig ungenutzt aus. Kein Nippes, leere Papierkörbe. Und Drager war nervös. Er hatte feuchte Hände.«


    »Was wollte er?«


    »Geld. Er wusste Bescheid über die faulen Kautionen und wollte sein Geld zurück.«


    »Er hat Vinnies Laden nicht dichtgemacht? Ist nicht zur Polizei gegangen?«


    »Nein. Vinnie fand das Ganze verdächtig. Als wäre es nur eine Scheinfirma. Er hat Angst, dass er jemanden betrogen hat, der ein noch viel größerer Betrüger ist.«


    »Das ist nicht gut«, sagte Ranger.


    »Wird noch schlimmer. Als wir wieder im Kautionsbüro waren, kamen drei Killer rein und wollten Vinnie mit vorgehaltenen Waffen entführen. Einer hat auf Lula angelegt, aber das war nur ein Streifschuss, dann hat Connie einem ins Knie geschossen, und sie hauten ab.«


    Ranger grinste. »Ich glaube, seit ihrem zwölften Lebensjahr schießt Connie Männern ins Knie.«


    »Und, was hältst du jetzt von Wellington?«


    »Ich glaube, ich würde nicht für die Firma arbeiten wollen.«


    »Soll ich zu Morelli gehen?«


    »Nur wenn du den Zweitbesten willst«, sagte Ranger.


    »Ich rede von polizeilichen Maßnahmen.«


    Ranger nahm mir das Weinglas ab, probierte einen Schluck und stellte es auf die Arbeitsfläche. »Schauen wir mal bei Wellington vorbei.«


    »Jetzt?«


    »Ja.«


    Ich folgte ihm durchs Wohnzimmer ins Schlafzimmer.


    »Das Gebäude ist jetzt leer«, sagte Ranger und ging in sein Ankleidezimmer. »Das Reinigungspersonal müsste inzwischen fertig sein.«


    »Was ist mit dem Alarm?«


    »Das Sicherheitssystem im Meagan Building ist von Rangeman.«
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    Rangers Schlafzimmer war maskuliner Luxus pur. Dunkles Holz, elfenbeinfarbene Wände, Beige- und Brauntöne, ein extra breites Bett mit teurer italienischer Leinenwäsche. Daran schlossen ein großes Badezimmer und ein begehbarer Kleiderschrank an, der es von der Größe mit meinem Schlafzimmer aufnehmen konnte. Ranger öffnete eine Schublade in der eingebauten Kommode, holte einen Einsatzgürtel hervor und legte ihn an. Aus einer anderen Schublade suchte er eine Waffe. Handschellen, Elektroschocker, Abwehrspray. Er reichte mir eine kleine Taschenlampe und nahm sich selbst auch eine. Dann zog er eine Windjacke über, auf der das Rangeman-Logo deutlich erkennbar war. Er wählte eine zweite Rangeman-Jacke aus und gab sie mir. »Zieh die statt des Pullis über. Wenn uns jemand sieht, kann ich sagen, wir würden einen Sicherheitscheck durchführen.«


    Wir fuhren mit dem Lift in die Tiefgarage, wo Ranger sich einen SUV aus seiner Flotte nahm. Das Meagan Building war nur wenige Querstraßen entfernt. Zu dieser Abendzeit war es kein Problem, einen Parkplatz am Straßenrand zu finden. Wir stellten den Wagen direkt vor der Tür ab. Mit Hilfe seines Funksenders gelangte Ranger ins Gebäude und entschärfte die Alarmanlage. Die kleine Taschenlampe war gar nicht nötig. Der Eingangsbereich war schwach beleuchtet, Gänge und Fahrstühle ebenfalls.


    »Vierte Etage«, sagte ich.


    Wir stiegen in den Aufzug, er drückte auf die Taste und sah mich an. »Du bist ja ganz ruhig«, bemerkte er.


    »Wenn ich mit dir zusammen bin, ist das nicht schwer. Dann fühle ich mich beschützt.«


    »Ich tue mein Bestes«, sagte Ranger. »Aber du bist nicht immer kooperativ.«


    Die Türen öffneten sich, und wir gingen den Korridor hinunter zum Eingang von Wellington. Ranger machte ihn auf, wir traten ein und schlossen die Tür hinter uns. Innen war es stockduster. Keine beleuchteten Fluchtwege. Die außen liegenden Büros wurden von der Straße her angestrahlt, doch nicht ausreichend, als dass ich mich hätte orientieren können. Ranger knipste seine Taschenlampe an.


    »Versuchen wir, mit dieser einen Leuchte auszukommen«, sagte er. »Halt dich an mir fest, wenn du nichts sehen kannst.«


    Ich steckte die Hand hinten in seine Cargohose, direkt über den Einsatzgürtel. »Kann losgehen.«


    Ranger hielt kurz inne. »Du könntest dich auch an meiner Jacke festhalten«, sagte er.


    »Wäre dir das lieber?«


    »Nein. Ganz und gar nicht.«


    Er ließ die Taschenlampe über die Computerarbeitsplätze und Büros schweifen, hielt inne und öffnete einen Aktenschrank. Leer.


    »Du hattest recht«, sagte er. »Hier läuft nichts mehr. Wo ist Dragers Büro?«


    »Am anderen Ende dieses Raums ist ein Gang, und an dessen Ende liegt das Büro.«


    Ranger richtete die Lampe auf die Tür, hinter der sich der Aktenvernichter verbarg. »Was ist da drin?«


    »Ein Aktenvernichter.«


    »Und hier?«


    »Das ist ein Büro. Drager sagte, er hätte noch eine Besprechung. Er verschwand in diesem Raum, und wir gingen allein wieder raus.«


    Ranger öffnete die Tür und leuchtete. Es war ein Konferenzraum mit Tafel und großem ovalem Tisch. Stühle waren unter den Tisch geschoben. Momentan nicht besetzt.


    Wir gingen den Flur hinunter zu Dragers Büro. Die Tür war angelehnt, und Ranger hielt inne, bevor er eintrat. Er wusste, was er dahinter finden würde. Ich auch. Wir konnten es riechen – eine verwesende Leiche. Es dauert nicht lange nach dem Tod. Der Körper entleert sich. Blut bildet eine Lache. Der Geruch ist unverkennbar.


    »Warte hier«, sagte Ranger.


    »Schon gut«, entgegnete ich. »Damit komme ich klar.«


    Drager lag neben seinem Schreibtisch auf dem Boden. Wahrscheinlich vom Stuhl gefallen. Schusswunde am Hinterkopf. Exekutionsmäßig. Wie Kulik und Dunne. Ranger zog Einweghandschuhe über und ging methodisch einen Aktenschrank nach dem anderen durch.


    »Ich kann hier nichts finden«, sagte er. »Dieses Büro wurde ausgeräumt.« Er ging zur Anrichte. »O-oh«, machte er, als er die oberste Schublade öffnete.


    »Was ist o-oh? Ich hasse diesen Laut.«


    »Raus aus dem Zimmer!«


    »Wie bitte?«


    »Sprengstoff«, erklärte er. »Mit Zeitschalter und Stolperdraht. Wenn ich die Schublade zwei Zentimeter weiter geöffnet hätte, wäre dein Hamster jetzt ein Waisenkind.«


    »Wie viel Zeit haben wir noch?«


    »Sieben Minuten.«


    »Scheiße!«


    Ich wollte loslaufen und stolperte über Dragers Aktentasche.


    »Nimm sie mit!«, befahl Ranger, griff nach meiner Hand und riss mich nach draußen in den Gang.


    Wir rasten durch den Flur und das Großraumbüro mit den Computern, stürzten durch die Eingangstür und rannten zum Fahrstuhl. Ranger hatte ihn blockiert, sodass die Kabine noch in unserem Stockwerk war. Wir sprangen hinein, und Ranger drückte auf die Taste für das Erdgeschoss.


    »Wie viel Zeit haben wir noch?«, fragte ich ihn.


    »Vier Minuten«, sagte er. »Zeit satt.«


    Wir verließen den Aufzug im Foyer, durchquerten es und liefen nach draußen. Mit dem Funksender stellte Ranger den Alarm wieder an, und wir setzten uns in den Geländewagen.


    »Noch zwei Minuten«, sagte er und fuhr los.


    Als wir die Ecke erreichten, flogen die Fenster im vierten Stock heraus. Ranger drehte mit dem Wagen und blieb stehen, damit wir zusehen konnten. Es gab eine zweite Explosion, die Alarmanlage heulte, und Feuer züngelte aus den zerborstenen Fenstern.


    Ranger rief in seiner Zentrale an. »Sagt allen, die auf den Alarm im Meagan Building reagieren, dass sie das Gebäude von außen sichern sollen. Unter keinen Umständen darf jemand das Gebäude betreten, bis es vom Brandinspektor für sicher erklärt wurde.«


    Zwei SUVs von Rangeman trafen ein und parkten einen halben Häuserblock von dem brennenden Gebäude entfernt. Ein Polizeiwagen war gleichzeitig am Tatort. Ranger drehte erneut und fuhr zurück in seine Firma. Er parkte in der Tiefgarage und sah mich an.


    »Wow! Du kannst aber ganz schön flitzen. Und das mit den Absätzen«, sagte er. »Die Showeinlage wird mir noch lange schlaflose Nächte bereiten.«


    Ich musste grinsen. »Tut mir leid, wenn ich deine Nachtruhe störe.«


    »Für das Problem gibt es eine Lösung«, sagte Ranger und stieg aus dem Wagen. »Du kannst deinen Wein oben austrinken, dann können wir alles Weitere besprechen.« Er öffnete meine Tür, nahm mir Dragers Aktentasche ab und grinste ebenfalls. »Babe, dir steht die Panik ins Gesicht geschrieben.«


    »Du bist echt ein Problem für mich.«


    Er schob mich in den Aufzug. »Gut zu wissen.«


    Schweigend fuhren wir in seine Etage, er schloss die Tür auf, und ich ging in die Küche und holte mein Weinglas.


    »Ich hätte gerne noch mehr Zeit bei Wellington gehabt«, sagte Ranger.


    Er legte seine Jacke und den Einsatzgürtel auf den Küchenschrank, goss sich selbst ein Glas Wein ein und schenkte bei mir nach.


    »Als ich mit Vinnie da war, wurde massenweise Papier geschreddert. Wahrscheinlich hätten wir gar nichts mehr gefunden.«


    Ranger ging mit seinem Wein ins Esszimmer und leerte den Inhalt von Dragers Aktentasche auf den Tisch.


    »Kontoauszüge«, sagte er. »Und eine Liste von Firmen, die zu Wellington gehören.« Er blätterte durch die Auszüge. »Scheint ein Muster zu sein: Überweisungen an eine Kapitalgesellschaft in New Jersey namens GBZakhar, die auf dem letzten Auszug abgehakt wurden.«


    Er nahm den Zettel mit in den Raum neben seinem Schlafzimmer, der eine Kombination aus Hobbyraum und Büro war. Dort gab er »Zakhar« in den Computer ein.


    »Die Firma hat keine Website«, sagte Ranger. »Versuchen wir’s mal bei der Firmenübersicht des Staates New Jersey.«


    Er arbeitete sich durch die Seite und stieß irgendwann auf ein Formular, mit dem man staatliche Auskünfte beantragen konnte. Er gab seine Kreditkartennummer ein, und die Informationen über GBZakhar erschienen auf dem Bildschirm.


    »Das ist ja interessant«, sagte Ranger. »Kennst du den Namen des eingetragenen Vertreters?«


    »Walter Dunne. Einer der Wellington-Anwälte, die hinter dem Diner exekutiert wurden.«


    »GBZahkhar gibt als Adresse ein Postfach in Newark an. Vier Mitarbeiter sind hier aufgeführt: Herpes Zoster, Mickey Mauskowitsch, Rainbow Forelle und Gregor Bluttowitsch. Die ersten drei Namen werden Fakes sein. Bleibt Gregor Bluttowitsch«, sagte Ranger.


    »Blutto! Gritch hat mir erzählt, er hätte gehört, wie Sunflower von Blutto sprach. Er wusste nicht, ob es ein Vorname, ein Nachname oder ein Spitzname war.«


    Ich beugte mich über die Rückenlehne von Rangers Stuhl, las die Informationen auf dem Bildschirm und riss mich zusammen, um ihn nicht in den Nacken zu küssen. Es wäre eine völlig falsche Maßnahme, aber es war verlockend. Er roch immer so toll nach seinem Duschgel von Bulgari. Wie das den ganzen Tag an ihm haften konnte, war mir ein Rätsel. Sein schwarzes T-Shirt spannte sich über seinen Bizeps. Eine Armbanduhr war sein einziger Schmuck. Sein Rücken unter dem T-Shirt wirkte muskulös. Ich fand, er würde ohne T-Shirt noch toller aussehen. Ich musste lediglich mit den Lippen seinen Nacken berühren, und das T-Shirt wäre weg.


    »Babe«, sagte Ranger, »wenn du nicht ein paar Zentimeter nach hinten gehst, werden wir erst morgen früh mehr über Bluttowitsch erfahren.«


    Ich rührte mich nicht. Ich dachte nach.


    »Babe?«


    Ich machte einen Schritt zurück. »Ich habe nur gelesen. Guck mal, was du über Blutto herausfinden kannst.«


    Ranger hatte die allerneuesten Computerprogramme, die aus so gut wie jedem einen gläsernen Menschen machten. Man bekam Auskunft über ärztliche Unterlagen, Bonität, Schuhgröße, Gerichtsverfahren – was man wollte.


    Er gab Gregor Bluttowitsch in eines der Programme ein, und die Informationen erschienen auf dem Bildschirm.


    »Zweiundfünfzig Jahre alt«, las Ranger vor. »Geboren in Varna, Bulgarien. Kam 1992 in die USA. Hat vier Exfrauen und ist momentan nicht verheiratet. Sieben Kinder, verteilt auf die Exfrauen. Das älteste ist vierunddreißig, das jüngste sechs. Er war fünfzehn Jahre lang Polizist in Varna. Danach keine Anstellungsverhältnisse mehr. Er hat Grundstücke in Newark und Bucks County. Die Gegend von Newark kenne ich, da gibt es eine große russische Gemeinde. Das Grundstück in Bucks County ist in Taylorsville. Er ist an drei weiteren Holdings beteiligt. Vor zwei Jahren bekam er einen doppelten Bypass. Letztes Jahr wurde ihm ein Angriff mit einer tödlichen Waffe zur Last gelegt, die Anklage wurde aber fallen gelassen.«


    »Was für eine Waffe?«


    »Eine Kettensäge. Hat einem Typen ein Bein abgesägt. Behauptete, es wäre ein Unfall gewesen.«


    »Das ist kein netter Mann.«


    »Ich habe ein paar Kontakte in Newark. Guck mal in der Küche nach, ob du Cracker und Käse finden kannst, ich telefoniere in der Zwischenzeit ein bisschen herum.«


    Ich ging in die Küche und schenkte mir ein weiteres Glas Wein ein. Ich fand ein Stück Brie und einen anderen cremigen Käse mit Kräutern. Mit Sicherheit eingekauft von Rangers Haushälterin Ella. Ich legte die beiden Käsestücke auf ein Schneidebrett, dazu Cracker, Apfelscheiben und frische Erdbeeren und brachte es Ranger, zusammen mit der Flasche Wein und unseren Gläsern. Ich stellte alles vor ihn auf den Tisch und strich Brie für mich selbst auf einen Cracker.


    Ranger nahm sein Headset ab. »Das ist aber nett.«


    »Ich übernehme keine Verantwortung. Das hat alles Ella vorbereitet.«


    Ranger nahm ein Stück Käse und aß ihn mit einer Apfelspalte. Niemals hätte er einen Cracker pur gegessen – die reinste Kalorienbombe. Ranger achtete sehr auf seine Gesundheit.


    »Ich habe mit zwei Kontaktleuten in Newark gesprochen«, erklärte er. »Beide sind der Meinung, dass Gregor Bluttowitsch gefährlich ist. Bulgarische Mafia. Spitzname Blutto. Übersteigertes Ego. Jähzornig. Wahrscheinlich klinisch verrückt. Beide Kontaktpersonen benutzten das Wort Psycho, um ihn zu beschreiben. Er hat eine mittelgroße Firma und hat sich finanziell übernommen. Angeblich hat er begonnen, allzu akribische Geschäftspartner zu eliminieren.«


    »So wie Wellington?«


    »Ja.«


    »Was hat Vinnie damit zu tun?«


    »Wellington gehört Bluttowitsch. Das heißt, Vinnie hat Bluttowitsch hintergangen. Und das ist nicht besonders clever.«


    »Wie schlimm steht es?«


    »Ziemlich schlimm.«


    »Tödlich?«


    »Absolut tödlich«, sagte Ranger.


    »Was soll ich jetzt tun?«


    »Noch ein Glas Wein trinken.«


    »Und dann?«


    Ranger sah mir tief in die Augen.


    »Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich denken, du willst mich betrunken machen«, sagte ich.


    »Nicht betrunken«, gab er zurück. »Nur entspannt und nackt.«


    Ein blinkendes Icon auf dem Computerbildschirm lenkte mich ab.


    »Warum flackert diese kleine Flamme da?«, fragte ich.


    »Ich bin mit unserem Kontrollraum verbunden. Eines unserer Systeme hat gerade einen Feueralarm gemeldet.«


    Er drückte auf eine Taste, und die Adresse erschien.


    »Hamilton Avenue«, las ich. »Ach du liebe Güte, das ist das Kautionsbüro!«


    Ranger setzte das Headset auf und sprach mit seinem Kontrollraum. Der Brand wurde bestätigt. Er nahm das Headset wieder ab, drehte sich vom Tisch fort und erhob sich.


    »Das ist wohl das Ende dieses romantischen Tête-à-Têtes«, bemerkte ich.


    »Schon gut«, sagte er. »Es wird noch sehr viele Gelegenheiten zu romantischen Tête-à-Têtes geben.«


    Er trat auf mich zu und küsste mich. Unsere Zungen berührten sich, ich presste mich an ihn.


    »Ist doch nur ein Feuer«, flüsterte ich.


    Er hielt kurz inne. »Kennst du eins, kennst du alle«, sagte er. Dann zog er mir mein weißes Stretch-Shirt aus. Wir küssten uns erneut, doch als wir uns voneinander lösten, streifte mein Blick ungewollt den Monitor.


    »Babe?«


    »Ich kann nichts dafür. Diese ganzen blinkenden Teile auf deinem Computer lenken mich ab.«


    Er griff über mich hinweg, drückte auf eine Taste, und der Bildschirm wurde schwarz.


    »Ich weiß aber, dass sie da sind«, sagte ich.


    Ranger zog mir das T-Shirt wieder über den Kopf und glättete es. »Ich bin wirklich höchst einsatzbereit, aber ich bin klug genug, die Finger von einer Frau zu lassen, die abgelenkt ist.« Er gab mir einen sanften Kuss auf die Lippen und wies in Richtung Küche. »Du bist mir was schuldig.«


    Ich griff zu meiner Tasche und der schwarzen Strickjacke, und Ranger legte seinen Einsatzgürtel an. Mit dem Lift fuhren wir hinunter in die Garage und nahmen meinen Mercedes-Geländewagen. Ranger setzte sich hinters Steuer.


    »Der Wagen riecht nach Brathähnchen«, bemerkte er. »Und nach was anderem, was nicht so gut riecht.«


    »Connies Stinkbombe«, erklärte ich.
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    Ranger bog in die Hamilton ein, und ich sah den Widerschein des Feuers. Ich musste schlucken, und meine Augen füllten sich mit Tränen.


    »Ruf Connie, Lula und Vinnie an, und frag nach, ob bei ihnen alles in Ordnung ist«, sagte Ranger.


    Zuerst wählte ich Connies Nummer. Sie nahm nach dem zweiten Klingeln ab, und ich konnte ein wenig durchatmen. Ich erzählte ihr von dem Brand und sagte, sie solle zu Hause bleiben, bis ich mich wieder bei ihr meldete. Als Nächstes rief ich Lula an. Sie war ebenfalls zu Hause. In meiner Wohnung musste ich es zweimal probieren, ehe Vinnie zum Hörer griff.


    »Ich wusste nicht, ob ich ans Telefon gehen darf«, sagte er.


    »Ich wollte nur wissen, ob bei dir alles in Ordnung ist. Das Kautionsbüro brennt.«


    »Scheiße!«, rief Vinnie. »Ich komme sofort rüber.«


    »Nein! Ich bin gerade mit Ranger hier eingetroffen. Wir kommen schon zurecht. Ich möchte nicht, dass du die Wohnung verlässt.«


    »Wie schlimm ist es?«


    »Schlimm. Ich rufe dich an, wenn ich Näheres weiß.«


    Ranger parkte einen Block weiter, und es war fast unmöglich, etwas anderes als Rauchschwaden und in den schwarzen Himmel züngelnde Flammen zu sehen. Die Straße war verstopft von Feuerwehrwagen, Rettungswagen und Streifenwagen. Die Leute riefen sich Anweisungen zu. Es wurde bereits Wasser auf die Flammen gespritzt, aber je näher wir kamen, desto klarer war ersichtlich, dass nichts gerettet werden würde. Es gab mehrere kleine Explosionen, und alle Umstehenden wichen zurück.


    »Munition«, sagte Ranger.


    Gott sei Dank hatten wir den Straßenverkauf gemacht, dachte ich. Die Menge an Munition, die wir behalten hatten, war gering. Das ganze Dynamit waren wir losgeworden. Als nichts mehr explodierte, wagten sich die Feuerwehrleute näher heran. Sie konzentrierten sich darauf, den Brand einzudämmen und den Schaden an den benachbarten Gebäuden in Grenzen zu halten.


    »Das Ganze gerät außer Kontrolle«, bemerkte Ranger. »Wir müssen was wegen Bluttowitsch unternehmen.«


    »Und was?«


    »Kurzfristig müssen wir ihn dazu bekommen, Vinnie zu vergessen. Langfristig müssen wir ihn neutralisieren. Den Strafverfolgungsbehörden einen Grund an die Hand geben, um Bluttowitsch langfristig aus dem Verkehr zu ziehen.«


    Ranger wandte seine Aufmerksamkeit von mir ab. Ich schaute mich um, wollte sehen, was ihn abgelenkt hatte, und sah Morelli auf uns zukommen.


    »Du brauchst hier nicht bis zum Ende zu bleiben«, sagte Ranger zu mir. »Morelli soll dir bis nach Hause folgen, nur für den Fall, dass Blutto dich beobachtet. Ich bleibe noch hier und rede mit dem Brandinspektor.«


    »Du musst nicht hierbleiben«, sagte ich.


    »Das ist mein Job«, gab Ranger zurück. »Rangeman ist für die Sicherheit des Kautionsbüros zuständig.«


    Morelli kam zu uns geschlendert. Er nickte Ranger zu, der sich auf die Suche nach dem Brandinspektor machte, und lächelte mich gezwungen an. »Alles klar?«, fragte er.


    »Ja«, sagte ich. »Als ich ankam, war die Feuerwehr bereits da.«


    »Das ist eine Erleichterung«, sagte Morelli. »Ich hatte schon Angst, du hättest zusammen mit Lula den Brand ausgelöst.« Er sah sich um. »Das war doch nicht Lula, oder?«


    »Nein«, sagte ich. »Habe ich überprüft.«


    Morelli musterte meine Aufmachung. »Das ist deine Uniform für Aufbahrungen.«


    »Ja, und die Absätze bringen mich um. Ich will jetzt nach Hause. Würdest du mir bitte hinterherfahren? Ranger meinte, ich bräuchte eine Eskorte.«


    Ich schlug einen Haken um den Brand und rollte zwanzig Minuten später auf den Parkplatz meines Mietshauses, Morelli dicht hinter mir. Wir stiegen aus, und er brachte mich zum Eingang.


    Ich zog die Schuhe aus und drückte auf die Taste für den Aufzug.


    »Eigentlich müsste ich dich bis oben an deine Wohnungstür begleiten«, sagte er. »Vielleicht sollte ich auch besser mit reinkommen und unter deinem Bett nachsehen, ob sich da keine Ungeheuer verstecken.«


    Die Fahrstuhltüren öffneten sich, und Vinnie stand in meiner Unterhose vor uns.


    »Nach oben?«, fragte er.


    Morelli fiel die Kinnlade runter. »Was ist das denn?«


    »Ich habe mich ausgeschlossen«, erklärte Vinnie. »Ich bin in den Keller gegangen, um meine Wäsche zu machen, und als ich zurück in die Wohnung wollte, war die Tür zu.«


    »Das ist meine Unterhose«, bemerkte ich.


    Vinnie schaute an sich hinab. »Ich dachte, du hättest was dagegen, wenn ich nackt rumlaufe. Meine sämtlichen Klamotten sind nämlich in der Waschmaschine.«


    »Und da dachtest du, mit einer Unterhose könntest du dich sehen lassen?«, fragte ich.


    »Sie war das Einzige, was passte. Die sind elastisch.«


    »Lucille hat ihn rausgeworfen, er weiß nicht, wo er bleiben soll«, erklärte ich Morelli.


    Er grinste mich an. »Ich habe dich schon in diesem Höschen gesehen, und es sieht deutlich besser aus, wenn du es trägst.«


    »Was ist mit dem Kautionsbüro?«, wollte Vinnie wissen.


    »Vollständig abgebrannt«, sagte ich.


    »O Gott!«, sagte Vinnie. »Scheiße. Kacke. Verdammt.« Er schlug gegen die Wand des Fahrstuhls und stampfte mit dem Fuß auf.


    »Das ist kein schöner Anblick«, bemerkte Morelli.


    »Nein, und die Unterwäsche will ich auch nicht mehr zurückhaben«, fügte ich hinzu.


    »Vielleicht kommst du besser mit mir und überlässt Vinnie deine Wohnung«, schlug Morelli vor.


    Ich biss mir auf die Unterlippe. Ich hatte Vinnie einige Stunden in meiner Wohnung allein gelassen, komme zurück, und er trägt meine Unterhose. Wenn ich mir vorstellte, was passieren mochte, wenn ich ihn über Nacht allein ließ, bekam ich Magenkrämpfe.


    »Das ist wahrscheinlich keine so gute Idee«, sagte ich zu Morelli. »Ich kann es mir nicht leisten, auf noch mehr Unterwäsche zu verzichten.«


    »Verstehe ich. Ich lasse dich nur ungern allein zurück auf dem sinkenden Schiff, allerdings weiß ich nicht, was ich noch tun soll, solange du Vinnie nicht wegen unsittlicher Entblößung von mir verhaften lassen willst«, sagte Morelli. Er nahm mich in den Arm und küsste mich, schob mich dann zwei Schritte rückwärts in den Aufzug und drückte auf die Taste für den ersten Stock. »Sag mir Bescheid, wenn er weg ist. Dann können wir shoppen gehen und dir als Ersatz für den Schlüpfer was ganz Knappes kaufen.«


    Vinnie und ich stiegen im ersten Stock aus, und ich öffnete die Tür zu meiner Wohnung.


    »Du kannst nicht so rumlaufen«, sagte ich zu ihm. »Das macht mich wahnsinnig.« Ich wühlte in meinem Schrank herum, bis ich einen alten Morgenmantel fand.


    »Den habe ich gesehen«, sagte Vinnie, »aber der steht mir nicht so gut.«


    »Hast du dich schon in dem Schlüpfer gesehen? Davon wird man blind! Nicht nur, dass er nicht passt, du hast auch überall Orangenhaut. Sieht furchtbar aus.«


    »Na klar«, sagte Vinnie. »Lass ruhig alles an mir aus.«


    Ich hielt ihm den Morgenmantel hin.


    Er zog ihn über und holte sich ein Bier aus dem Kühlschrank. »Das Feuer war mit Sicherheit Brandstiftung.«


    »Zweifellos.«


    »Das wird Drager anpissen. Hat ihn jemand benachrichtigt? Meinst du, ich soll ihn anrufen?«


    Einen Moment lang war ich mucksmäuschenstill, dachte an Dragers leblosen Körper in seinem Büro und dann an die Explosion, die nicht nur sämtliche Spuren von Wellington, sondern auch von Drager vernichtet haben musste.


    »Ich nehme an, dass sich Rangeman bei Wellington melden wird«, sagte ich. »Ich glaube nicht, dass du da anrufen musst.«


    »Ich fühle mich wie ein Waisenkind«, sagte Vinnie. »Lucille ist weg, und mein Büro ist weg. Ich habe nicht mal mehr eigene Unterwäsche.«


    Ich wusste, dass er für seine Probleme selbst verantwortlich war, dennoch tat er mir leid. »Hol dir noch ein Bier, dann gucken wir mal, ob wir einen ordentlichen Film im Fernsehen finden.«


    Als ich ins Bett ging, hatte Vinnie seine Kleidung unten aus dem Trockner geholt und meinen Bademantel wieder abgelegt. Ich steckte ihn in den Wäschekorb und sagte Vinnie, er könne die Unterhose behalten. Ich glaube, er freute sich.


    Um neun Uhr morgens gingen Lula, Connie, Vinnie und ich zur Arbeit, als gäbe es die Agentur immer noch. Die Feuerwehrleute, Sanitäter und Streifenwagen waren fort, doch im Rinnstein sammelte sich rußiges Wasser. Drei Gebäude waren mit Flatterband abgesperrt. Das Antiquariat und die Reinigung links und rechts neben dem Kautionsbüro wiesen keine Schäden auf. Sie waren verrußt und überschwemmt, aber die Gebäudesubstanz selbst war intakt. Das Kautionsbüro war ein Haufen verkohlter Schrott.


    »Wie mies ist das denn?«, sagte Lula. »Meine Couch ist weg. Wo soll ich jetzt sitzen?«


    »Das Büro kann man neu bauen«, sagte Connie, »aber wir haben die Akten von vielen Jahren verloren, die werden wir niemals ersetzen können. Telefonnummern, Adressen, offene Kautionen. Alles weg.«


    »Und tschüss«, sagte Vinnie. »Ich stand bis zu den Eiern in Schulden. Wir können noch mal neu anfangen.«


    »Genau«, sagte Lula. »Wir können eine neue Couch kaufen. Eine, die massieren kann.«


    »Kleiner Realitäts-Check«, sagte ich. »Die Brandstiftung im Büro war keine Geste der Versöhnung. Erinnert ihr euch an die drei Männer, die Vinnie entführen wollten und sich auch mit mir zufriedengegeben hätten? Die laufen immer noch frei herum. Wahrscheinlich haben sie das Feuer gelegt.«


    »Nur zwei von ihnen«, sagte Lula. »Larry hat ein dickes Knie.«


    »Mein Lieblingsnagellack lag in meiner Schreibtischschublade«, sagte Connie. »Ich muss mir neuen kaufen.«


    »Das ist echt traurig«, sagte Lula. »Ich weiß nicht, wo ich hin soll. Habe ich noch Arbeit?«


    »Ich rufe mal bei Wellington an«, sagte Connie. »Heute ist zwar Samstag, aber vielleicht arbeitet da ja jemand. Ich gehe davon aus, dass sie unsere Agentur einfach in einem anderen Gebäude unterbringen.«


    Wir sahen zu, wie Connie die Nummer eingab und auf die Verbindung wartete.


    »Kein Anschluss unter dieser Nummer«, sagte sie eine Minute später.


    »Was ist da los?«, wollte Lula wissen.


    »Das ist die einzige Nummer, die ich von denen habe«, sagte Connie. »Handynummern habe ich keine. Vielleicht sollten wir hinfahren und nachsehen, ob jemand arbeitet. Wenn ich Drager wäre und eins von meinen Häusern wäre abgebrannt, säße ich heute Vormittag am Schreibtisch.«


    »Ich fahre«, sagte ich.


    Ich wusste, dass Drager nicht an seinem Schreibtisch sein würde, doch ich wollte diese Information nicht herausrücken, weil ich dann meinen Einbruch mit Ranger hätte erklären müssen. Wenn ich die anderen zum Meagan Building fuhr, konnten sie es mit eigenen Augen sehen. Abgesehen davon hatte ich keine Ahnung, was ich sonst tun sollte. Es kam mir vor, als trudelte ich ziellos durch das All. Die anderen quetschten sich in meinen SUV, und ich nahm die Hamilton zur Broad.


    »Wisst ihr, was wir tun sollten?«, sagte Lula. »Wir sollten unsere eigene Kautionsagentur eröffnen. Die könnten wir Big and Beautiful Bail Bonds nennen.«


    »Dafür brauchst du Startkapital«, sagte Vinnie. »Du brauchst Geld, um ein Büro zu mieten. Um Sicherheiten zu hinterlegen. Und für die Mietkaution. Außerdem müssten wir Computer und Software, Aktenschränke und Tacker kaufen.«


    »Wir könnten einen Kredit aufnehmen«, sagte Lula. »Wer von uns ist kreditwürdig?«


    »Ich nicht«, sagte ich. »Ich bin einen Monat mit meiner Miete im Rückstand. Ich bekomme nicht mal ein Darlehen für einen neuen Wagen.«


    »Ich auch nicht«, sagte Vinnie. »Ich hab nicht mal mehr Kredit bei meinem Buchmacher.«


    »Ha«, sagte Lula. »Das ist ja wohl die Untertreibung des Jahres. Dein Bookie will dich umbringen.«


    »Ich könnte meine Familie fragen«, sagte Connie.


    Das lehnten wir alle ab. Wenn wir Geld von Connies Familie nahmen, wären wir im Besitz der Mafia.


    »Was ist mit dir?«, fragte Vinnie Lula.


    »Ich muss noch Schulden abstottern«, erwiderte sie. »Hab ein bisschen überzogen. Ich habe Angst, dass irgendjemand kommt und mir meine Schuhe wieder wegnimmt.«


    Das Meagan Building war einen Häuserblock entfernt, und ich hatte einen Kloß im Hals. Ich hielt vor einer Ampel, und man konnte sehen, dass der Verkehr vorne stockte. Nur eine Spur war befahrbar, die andere gesperrt. Die Ampel sprang um, und ich rollte in Richtung Meagan Building. Gelbes Flatterband spannte den Bürgersteig ab. Ein Feuerwehrwagen und der SUV des Brandinspektors standen in der Nähe. Auf dem Asphalt vor dem Gebäude lagen Berge verkohlter Trümmer, vier Männer mit Schutzhelmen standen herum und unterhielten sich. Sie schauten am Meagan Building empor. Die Fenster im vierten Stock waren herausgesprengt. Man konnte sehen, dass die Räume in den oberen Stockwerken mit schwarzem Ruß überzogen waren, die unteren Etagen waren ebenfalls rußverschmiert.


    »In welcher Etage sitzt Wellington?«, wollte Lula wissen.


    »In der vierten«, sagte ich.


    »Jetzt wissen wir, warum da keiner ans Telefon geht«, meinte sie.


    Connie schaute aus dem Fenster. »Gestern hat jemand sehr viel erledigt.«


    »Das ist doch Wahnsinn«, sagte Vinnie. »Selbst die Mafia ist so schlau, keine zwei Firmen in einer Nacht in die Luft zu jagen. Wer zum Teufel macht so was?«


    »Ich weiß es nicht«, sagte Lula, »aber ich brauche Hühnchen. Ich brauche Donuts. Ich brauche ein superfettes Frühstücksmuffin mit Schinken, Eiern und allen Schikanen.«
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    Ich fuhr drei verschiedene Drive-ins an, und als wir zurück zum Büro kamen, war uns allen schlecht, nicht nur von der verrückten Wendung, die unser Leben genommen hatte, sondern auch von dem Essen, das wir unterwegs hinuntergeschlungen hatten.


    »Mir ist nicht so gut«, sagte Lula. »Ich glaube, ich hab ein verdorbenes Ei gegessen. Ich brauche eine Magentablette.«


    »Wisst ihr, was ich brauche?«, sagte Vinnie. »Ich brauche Lucille. Ich weiß, das ist bescheuert, aber Lucille fehlt mir. Ich hätte nie gedacht, dass ich das mal sagen würde. Sie war so eine nervige Kuh. Wie kann einem eine nervige Kuh fehlen?«


    »Mein Exmann war auch eine Nervensäge«, warf Connie ein, »aber der fehlt mir überhaupt nicht.«


    »Dito«, sagte ich.


    Meine Ehe dauerte ungefähr fünfzehn Minuten. Ich erwischte meinen Exmann auf dem Esszimmertisch nackt mit Joyce Barnhardt, die auf ihm ritt, als würde sie beim Kentucky Derby das Feld ins Ziel führen.


    »Dein Problem ist, dass du ein Wichser bist«, sagte Lula zu Vinnie. »Du hast zwar auch ganz normale Gefühle. Du liebst zum Beispiel Lucille. Aber du bist und bleibst nun mal ein Wichser. Ich meine, was für ein Mann verliebt sich bitte schön in eine Ente?«


    »Keine Ahnung«, gab Vinnie zurück. »Kam mir damals nicht so schlimm vor.«


    »Siehst du?«, rief Lula. »Es kommt dir alles nie schlimm vor. Nie bringst du dein Verhalten mit dem in Verbindung, was anschließend passiert. Du hast kein bisschen Gespür für die Folgen. Das habe ich alles in meinem Kurs über fehlgeleitete Verhaltensweisen am College gelernt.«


    »Ich wusste gar nicht, dass du aufs College gegangen bist«, sagte Vinnie.


    »Natürlich nicht, du hörst ja nie zu. Du bist kein guter Zuhörer, anders als ich. Du wärst ein besserer Mensch, wenn du besser zuhören würdest.«


    »Ich würde mehr zuhören, wenn du weniger reden würdest«, gab Vinnie zurück.


    »Pah!«, machte Lula. »Leck mich.«


    Flatterband war zwischen Holzabsperrungen gespannt, wo einst das Kautionsbüro gestanden hatte. Man konnte noch über den Bürgersteig gehen, auch Parken am Straßenrand war möglich. Lulas Firebird stand dort, dazu Connies Wagen und der Love-Bus. Mooner und die Hobbits tummelten sich auf dem Gehsteig und betrachteten die Trümmer.


    Ich parkte vor dem Firebird und ging zu Mooner.


    »Hey, du da«, sagte er. »Da hat wohl einer im Bett geraucht.«


    »Ja«, sagte ich. »Nicht mehr viel übrig vom Büro.«


    »So ’n Pech auch«, meinte Mooner. »Ich wollte mich einstöpseln. Die Hobbits brauchen Saft.«


    »Ich muss meinen Blog schreiben«, ließ sich einer der Hobbits vernehmen. »Ich muss twittern.«


    »Bungo Liebkind«, sagte ein älterer Hobbit. »Wo sind deine Manieren? Stell uns doch bitte diesem liebreizenden Wesen vor!«


    Mooner wies auf den alten Hobbit. »Das ist Altbock von Bockland. Ist so ungefähr der Älteste von allen, aber cool drauf. Der kleine Kerl daneben ist Poppy Stolzfuß. Dann haben wir noch Fredoc Strahlbreit, erklärt sich quasi von selbst. Dann Zweifuß von Flaschenlos, Frodofake und Chicaribbit.«


    »Das sind eine Menge Hobbits«, meinte Lula.


    »Kannst du wohl sagen«, gab Mooner zurück. »Ich könnte gut Gummiwände in dem alten Bus gebrauchen. Und die Brownies kann ich für die ganzen Kumpel gar nicht schnell genug nachbacken. Die sind echt wild auf meine Brownies.«


    Alle Hobbits trugen schäbig-schicke Hobbitkleidung und unterschiedlichstes Schuhwerk. Braune Kapuzenumhänge, grüne oder braune Westen über Tuniken, leggingsartige Hosen, die von Gürteln aus Seil oder Eidechsenleder gehalten wurden. Chicaribbit war ein Hobbit-Mädchen, ihre Handtasche passte zu ihren pinkfarbenen Converse-Turnschuhen. Fredoc Strahlbreit war lang wie breit. Zweifuß von Flaschenlos war ein großer Schlacks mit hellblondem Haar und Zottelbart. Frodofake war neunzehn oder zwanzig und hatte unzählige Tätowierungen und Piercings. Poppy Stolzfuß war der Jüngste. Ich schätzte ihn auf siebzehn oder achtzehn.


    »Wie lange bleiben die Hobbits bei dir?«, fragte ich Mooner.


    »Eine Woche. Der Hobbit-Kongress beginnt heute, aber richtig in Schwung kommt er erst am Dienstag, wenn der Große Heilige ihn offiziell für eröffnet erklärt.«


    »Ich muss mein Handy aufladen«, sagte Poppy. »Meine Mutter flippt aus, wenn sie mich nicht erreichen kann.«


    »Ich auch«, sagte Altbock. »Wenn ich nicht ans Telefon gehe, glaubt meine Frau, ich gehe fremd.«


    »Ihr könnt bei mir zu Hause an den Strom«, sagte ich.


    Was soll’s! Ich hatte eh nichts zu tun.


    »Habt ihr das gehört?«, sagte Mooner zu den Hobbits. »Wir haben Saft! Ysellyra Dornig lässt alle Kumpel an ihren Strom!«


    »Ein dreifach Hurra auf Ysellyra«, sagte Strahlbreit.


    »Hobbit hurra!«, riefen alle. »Hurra! Hurra!«


    »Noch einmal«, sagte Poppy.


    »Nicht nötig«, wiegelte ich ab. »Steigt in den Bus und fahrt hinter mir her.«


    »Junge, Junge, die Hobbits wissen aber, wie man Spaß haben kann«, sagte Lula. »Die brauchen nicht viel zum Glücklichsein.«


    Mit dem Love-Bus an meiner Stoßstange fuhr ich quer durch die Stadt. Ich parkte vor dem Mietshaus, in dem ich wohnte, und alle schoben sich in den Aufzug. Zweifuß, Poppy, Strahlbreit, Altbock, Frodofake, Chicaribbit, Mooner, Vinnie und ich.


    »Ganz schön viele Hobbits in diesem Fahrstuhl«, bemerkte Vinnie. »Kennt jemand die Gewichtsbegrenzung?«


    Mooner drückte auf den Knopf für die erste Etage. Unter Ächzen und Zittern setzte sich die Kabine in Bewegung und fuhr langsam nach oben.


    »Wir haben abgehoben«, stellte Mooner fest.


    »Hobbit hurra!«, riefen alle. »Hurra! Hurra!«


    »Das könnte irgendwann nervig werden«, sagte Vinnie zu mir. »Die wollen nur kurz an den Strom, oder? Also eine Stunde, und dann sind sie weg?«


    Ich schloss die Tür auf, und die Hobbits stürmten hinein. Überall in der Wohnung stöpselten sie ihre Handys und Laptops an Steckdosen. Sie gingen ins Bad, probierten die Couch aus, stellten den Fernseher an, gurrten vor Rex herum, schauten in meinen Kühlschrank und in die Regale.


    Ich suchte mir eine relativ ruhige Ecke und rief Ranger an.


    »Was ist das für ein Lärm?«, fragte er. »Klingt so, als würdest du eine Party feiern.«


    »Das sind Hobbits«, erklärte ich. »Die gehen bei mir an den Strom. Ich habe heute Morgen das Meagan Building gesehen. Ganz schön schwer beschädigt. Werden sie es abreißen müssen?«


    »Keine Ahnung. Die Statik wird noch geprüft. Das Kautionsbüro ist abgefackelt, als wäre es aus Pappe. Zehn Minuten nachdem du weg warst, brach das Dach ein. Wer das Feuer gelegt hat, muss eine ordentliche Menge Brandbeschleuniger verwendet haben.«


    »Meinst du, damit ist es jetzt zu Ende?«


    »Wenn Bluttowitsch die beiden Firmen zerstört hat, um seine Spuren zu verwischen, dann ist jetzt Schluss. Das wäre jedenfalls eine kluge Entscheidung. Wenn das Ganze zu einem persönlichen Rachefeldzug gegen Vinnie geworden ist, dann ist es wohl noch nicht vorbei.«


    »Kaum zu glauben, dass Bluttowitsch sich so auf Vinnie fixiert hat. Er kennt ihn nicht einmal.«


    »Soweit ich das beurteilen kann, ist Bluttowitsch ein machtversessener Irrer. Wenn er Vinnie für eine Bedrohung hält, wird er ihn fertigmachen.«


    »Wie gehen wir jetzt weiter vor?«


    »Meine Leute sitzen an der Sache dran. Ich melde mich in ein paar Stunden wieder.«


    Ich legte auf und ging in die Küche, um mir eine Limo einzuschenken. Mooner beobachtete Rex. Alle anderen klebten vor dem Fernseher, nur Vinnie nicht.


    »Wo ist Vinnie?«, fragte ich Mooner.


    »Klo.«


    Es klingelte an der Tür, und Mooner ging öffnen.


    Ich spähte aus der Küche und sah zwei Männer im Rahmen stehen.


    »Vincent Plum?«, fragte der eine.


    »Nee, Kumpel«, sagte Mooner. »Ich bin der Moon Man. Ich bin Bungo.«


    »Mannomann«, sagte der Besucher. »Der ist aber breit.«


    »Er hat die richtige Größe. Braunes Haar. Ein dünner Körper, wie ein Frettchen«, sagte der andere. »Schlag zu.«


    Ich sah, wie ein Arm mit einem Elektroschocker ausgestreckt wurde, und rannte zu Mooner. Ich erreichte die Tür in dem Moment, als er zusammenbrach, und bekam ebenfalls einen Stromschlag versetzt.


    Als mein Kopf so langsam wieder klarer wurde, stellte ich fest, dass ich an Händen und Füßen gefesselt und mein Mund zugeklebt war. Ich rollte über den Boden eines Lieferwagens und stieß immer wieder mit Mooner zusammen, der ebenfalls gefesselt und verklebt war. Wir befanden uns in einem Kastenwagen mit zwei Türen im Heck, die jeweils ein kleines Fenster hatten. Der Fahrer und sein Kollege saßen vorne. Da wollte ich nicht hin. Durch die Fenster sah ich in erster Linie Himmel. Eine Straßenlaterne sauste an uns vorbei. Ein Baum. Es war nicht zu erkennen, wohin wir fuhren. Der Fahrer und sein Begleiter unterhielten sich nicht.


    Der Lieferwagen bog von einer glatten Straße auf eine rumpelige ab, fuhr um eine Kurve, danach war der Untergrund wieder glatt. Er kam zum Stehen, und die Türen wurden geöffnet. Mo musterte Mooner und mich.


    »Was soll denn der Scheiß?«, fragte Mo.


    Der Fahrer kam nach hinten. »Was meinst du? Das sind Vincent Plum und irgendein Mädchen. Sie war im Weg, deshalb haben wir sie mitgenommen. Sieht aus, als könnte man Spaß mit ihr haben.«


    »Das ist nicht Vincent Plum, du Hohlkopf.«


    »Woher soll ich das wissen? Hast du Vincent Plum schon mal gesehen?«


    »Ich habe ihn gesehen, als er den Kopf aus seinem Büro steckte. Wir sind ihm und dem Mädel aus dem Kautionsbüro bis zur Wohnung gefolgt. Dadurch wussten wir, wo er sich aufhält. Wir hätten ihn schon beim ersten Mal mitgenommen, aber Larry war am Bluten und heulte die ganze Zeit rum.«


    Eugene gesellte sich zu den dreien und schaute zu Mooner und mir herein. »Was soll denn der Kack?«


    »Mein Reden«, sagte Mo.


    »Wir haben den Falschen erwischt«, erklärte der Fahrer.


    »Was du nicht sagst«, bemerkte Eugene.


    »Woher soll ich das wissen? Der hat die richtige Größe. Und braunes Haar. Und einen Körper wie ein Frettchen.«


    »Gregor wird stinksauer sein«, sagte Eugene. »Wir haben ihn bereits angerufen und gesagt, wir hätten Vinnie. Er kommt raus, um ihm persönlich die Eier abzuschneiden.«


    »Ruf ihn an, und sag ihm, wir hätten uns geirrt«, schlug der Fahrer vor.


    »Bist du bescheuert?«, rief Eugene. »Denk mal dran, was mit Ziggy passiert ist, als er Gregor das falsche Dairy-Queen-Eis mitgebracht hat!«


    »Stimmt«, sagte der Fahrer. »Gregor hat ihm mit einem Hammer auf den Kopf geschlagen, und jetzt fällt Ziggy beim Pinkeln immer um.«


    »Ich habe eine Idee«, sagte Eugene. »Wir könnten doch Benzin über den Wagen gießen, ihn anzünden und von einer Klippe stoßen. Dann erzählen wir Gregor, das Gaspedal hätte geklemmt, der Wagen wäre nicht mehr zu steuern gewesen und wir wären alle gerade noch rechtzeitig rausgesprungen, nur Vincent hätten wir leider nicht mehr retten können.«


    »Könnte funktionieren«, sagte Mo.


    »Moment mal«, schaltete sich der Fahrer ein. »So kompliziert muss es gar nicht sein. Hat Gregor jemals Vincent Plum gesehen?«


    »Nicht dass ich wüsste«, sagte Eugene.


    »Wo ist dann das Problem?«, gab der Fahrer zurück. »Wir sagen ihm, das hier ist Vincent Plum. Dann kann Gregor ihm die Eier abschneiden und ist nicht sauer, weil er umsonst hier rausgekommen ist.«


    »Ja, aber der Typ wird doch Gregor sagen, dass er nicht Plum ist«, warf Mo ein.


    Der Fahrer zuckte mit den Schultern. »Wir lassen einfach das Klebeband auf seinem Mund.«


    »Das will Gregor bestimmt nicht«, sagte Eugene. »Er hat es gerne, wenn die Leute schreien und flehen.«


    »Dann warten wir eben, bis Gregor mit ihm anfängt«, sagte der Fahrer. »Wenn der Typ dann am Schreien ist, machen wir das Klebeband ab.«


    Alle dachten kurz darüber nach.


    »Könnte funktionieren«, meinte Mo.


    Eugene stimmte zu.


    »Gut, dann haben wir also einen Plan«, sagte er. »Bringen wir die beiden ins Haus. Sie sollen ins Turmzimmer. Wenn Gregor kommt, holen wir den Typen in die Küche, da ist der Boden gefliest, ist leichter sauber zu machen. Das Mädel heben wir für uns für später auf.«


    »Hrmpf«, machte Mooner.


    »Keine Sorge«, sagte Eugene zu ihm. »Das tut nur am Anfang weh, dann wirst du eh ohnmächtig.«


    Ich wurde aus dem Lieferwagen gezerrt, und Mo warf mich über seine Schulter wie einen Sack Mehl. Endlich konnte ich einen Blick auf das Haus und die Umgebung werfen. Ein breiter Rasen umringte das Gebäude. Dahinter standen dichte Bäume. Eine lange, asphaltierte Zufahrt. Das Haus selbst konnte man kaum als solches bezeichnen. Es war eher eine Festung, riesengroß und aus bedrohlich wirkendem grauem Stein. Es spottete jeder Beschreibung. Wie ein mittelalterliches Schloss besaß es Türme mit Zinnen. Wenn ich mir das Heim eines irren bulgarischen Mafiosos hätte ausmalen sollen, sähe es genau so aus.
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      Wir wurden ins Haus und hoch ins Turmzimmer getragen. Die Fesseln wurden von unseren Knöcheln gelöst, an den Handgelenken jedoch nicht. Das Klebeband wurde uns vom Mund gerissen.


      »Es dauert noch etwas, bis Gregor kommt«, sagte Eugene. »Also macht es euch gemütlich.« Mit den Worten ging er und verschloss die Tür.


      »Ich mag meine Eier«, sagte Mooner. »Ich will nicht, dass sie abgeschnitten werden. Dann bin ich ja quasi eierlos.«


      »Keine Sorge«, sagte ich. »Wir werden gerettet.«


      »Meinst du wirklich?«


      »Klar.« Tatsächlich hatte ich kein großes Vertrauen in eine Rettung. Es blieb zu wenig Zeit. Ranger war gut, aber hier wäre schon ein Wunder vonnöten. Ich schaute mich im Turmzimmer um. Nicht viel zu sehen. Steinboden. Runde Steinmauern mit langen schmalen Fenstern ohne Scheiben. Schwere Holztür, die nicht nachgab, als ich dagegentrat.


      Ich ging zu einem Fenster und blickte hinaus. Das Gebäude stand auf einem von Wald umgebenen Hügel. In der Ferne konnte ich den Delaware River sehen. Ich war mir ziemlich sicher, in Pennsylvania zu sein. Eine Stunde lang lief ich auf und ab, versuchte meine Nervosität in den Griff zu bekommen. Mooner war ruhig, saß auf dem Boden und murmelte vor sich hin.


      »Ommm Mooond«, sang er mit geschlossenen Augen. »Ommm Mooond.«


      Eine weitere Stunde verging, dann sah ich einen Wagen in die Zufahrt einbiegen. Es war eine große schwarze Limousine. Vor dem Haus kam sie zum Stehen, der Fahrer stieg aus. Eine große Gestalt, dunkles, grau meliertes Kraushaar. Von hier oben konnte ich nicht viel vom Gesicht erkennen. Ich vermutete, es war Gregor Bluttowitsch. Mooner konferierte immer noch mit sich selbst. Ich wollte ihn nicht stören. Ich nahm an, er hatte mit der Tatsache Frieden geschlossen, dass er seine Eier verlieren würde, aber ihm war, glaube ich, nicht klar, dass auch sein Leben würde dran glauben müssen.


      Nach ein paar Minuten hörten wir laute Stimmen auf der Treppe, begleitet von schweren Schritten. Die Tür zum Turmzimmer flog auf, schreckte Mooner aus seiner Meditation und erfüllte mich mit neuer Angst. Eugene und Mo stürzten herein, und der Mann, der in der Limousine vorgefahren war, mühte sich hinter ihnen die Stufen herauf.


      »Wir hätten sie auch nach unten gebracht«, sagte Eugene zu dem Mann.


      »Halt’s Maul, du Idiot«, fuhr der Fremde ihn an. »Ich bin nicht behindert. Ich bin ein bulgarischer Bulle.«


      Der bulgarische Bulle taumelte ins Zimmer, und ich fand, er sah aus wie ein Bulle kurz vorm Schlaganfall. Sein Gesicht war puterrot, er schwitzte und atmete schwer. Der Kerl war knapp eins achtzig groß und wog um die hundertzwanzig Kilo. Seine schwarzen Pupillen waren vergrößert, glänzten fiebrig in seinem Gesicht. Beim Sprechen schlackerten seine Backen. Er hatte kleine, viereckige gelbe Zähne und volle, fleischige Lippen. Er trug eine ausgebeulte dunkle Anzughose und ein weißes Oberhemd, am Hals geöffnet, sodass man seine ergrauende Brustbehaarung sehen konnte.


      »So«, sagte er und musterte Mooner mit seinen bösen Schweinsäuglein. »Was hast du zu deiner Verteidigung zu sagen?«


      »Kumpel«, brachte Mooner hervor.


      Der bulgarische Bulle beugte sich vor und kam Mooner so nahe, dass sich ihre Nasen berührten. »Weißt du eigentlich, wer ich bin?«, schrie er Mooner an. »Ich bin Gregor Bluttowitsch. Ich bin der Mann, den du betrogen hast.« Und bevor Mooner etwas sagen konnte, schlug Bluttowitsch ihm mit der flachen Hand seitlich gegen den Kopf. Mooner kippte um.


      »Das ist nicht Vinnie«, sagte ich.


      Eugene und Mo sogen hörbar die Luft ein und erstarrten.


      Bluttowitsch sah mich an. »Wer ist das?«


      »Sie war bei ihm«, erklärte Eugene. »Wir dachten, sie würde dir gefallen.«


      »Die lügen«, erklärte ich. »Sie haben den Falschen mitgenommen und wollen mich für sich selbst behalten.«


      Bluttowitsch schaute Eugene und Mo an. »Stimmt das?«


      »Die versucht nur, Ärger zu machen«, sagte Eugene.


      Bluttowitsch grunzte. »Der werd ich’s zeigen.« Er drehte ab und walzte in Richtung Tür. »Ich hab Hunger«, sagte er. »Ich will erst was essen, danach kümmere ich mich um die beiden hier.«


      Er ging den anderen voran die Treppe hinunter, Eugene und Mo stolperten ihm hinterher, nachdem sie die Tür geschlossen und verriegelt hatten. Mooner lag immer noch der Länge nach auf dem Boden, Blut rann aus seiner geplatzten Lippe.


      »Alles in Ordnung?«, fragte ich ihn.


      »Der Kumpel ist gruselig«, sagte er.


      Ich ging zurück ans Fenster, hoffte verzweifelt, Rangeman in der Auffahrt zu entdecken. Ich zählte die Zeit bis zu dem Moment, wenn Bluttowitsch mit dem Essen fertig wäre und der richtige Horror erst beginnen würde. So konzentriert blickte ich nach draußen, so sehnsüchtig wünschte ich mir Hilfe, dass ich fast die Bewegung im Wald zu meiner Rechten übersehen hätte. Es ging kein Wind, dennoch rührte sich da etwas im Unterholz. Ein Tier, dachte ich. Dann eine weitere Regung einige Meter weiter. Auf einmal wimmelte es im Wald von Hobbits. Sie waren überall, krochen zwischen den Bäumen hervor auf den Rasen, rückten immer näher an die Festung heran. Ich lief im Turmzimmer umher, spähte aus allen Fenstern, und wohin ich auch schaute, erblickte ich Hobbits. Hunderte von ihnen.


      »Hobbits!«, rief ich Mooner zu. »Steh auf! Da draußen sind massenweise Hobbits!«


      Mooner erhob sich, und wir beobachteten die Hobbit-Armee unten. Inzwischen liefen sie auf das Gebäude zu, fuchtelten mit Golfschlägern, Baseballschlägern und Tennisschlägern herum.


      »Holt euch die Orks!«, riefen sie, angeführt von Vinnie und Chicaribbit. »Nieder mit den bösen Orks!«


      Vinnie trug ebenfalls seine Hobbit-Kleidung, flitzte mit flatterndem Umhang über den Rasen, stieß die Faust in die Luft.


      Von oben aus dem Turm rief Mooner ihnen zu: »Lauft, Hobbits!«


      Sie schauten zu ihm hoch und jubelten. »Hobbit hurra!«, schrien sie, und dann stürmten sie das Gebäude wie eine Hobbit-Spezialeinheit. Durch Fenster und Türen stürzten sie sich hinein.


      In dem Moment brauste eine Karawane aus schwarzen Fahrzeugen und einem roten Firebird in die Auffahrt, über den Köpfen schnurrte ein Hubschrauber. Ranger sprang aus dem ersten Wagen. Morelli folgte. Sie nahmen die Haustür. Männer in FBI-Jacken quollen aus den anderen Autos. Streifenwagen der örtlichen Polizei rollten heran und parkten auf dem Rasen.


      Ich hörte Schritte auf der Treppe zum Turmzimmer, Mooner und ich drückten uns flach gegen die Wand und hofften, dass nicht Bluttowitsch derjenige war, der jetzt durch die Tür kam. Sie schlug auf, und Chicaribbit platzte ins Zimmer. Sofort sprang sie auf Mooner zu, warf die Arme um ihn und küsste ihn.


      »Ich hatte solche Angst um dich, Bungo Liebkind!«, rief sie.


      Er grinste. »Null Problemo«, sagte er. »Und meine Eier sind auch noch dran.«


      Als Nächstes kam Ranger durch die Tür, gefolgt von zwanzig oder dreißig Hobbits, die Mooner umringten, aus den Fensterscharten schauten und schwärmten, was für ein wunderbares Auenland der Wald abgeben würde.


      Ranger schnitt mir die Plastikfesseln von den Handgelenken. »Alles in Ordnung?«, fragte er.


      Ich nickte. »Ja. Wie habt ihr uns bloß so schnell gefunden?«


      »Als der Kastenwagen mit Mooner und dir losfuhr, waren Vinnie und die Hobbits schon auf dem Parkplatz vor deinem Haus. Vinnie hatte deine Tasche dabei, deshalb konnten sie dem Lieferwagen in dem Mercedes folgen.«


      »Was wollte Vinnie denn mit meiner Tasche?«


      »Er dachte, du hättest eine Waffe drin. Hattest du auch, aber es stellte sich heraus, dass noch was Besseres drin war. Nämlich dein Autoschlüssel und dein Handy.«


      »Damit rief Vinnie dich an.«


      »Ja. Und ich rief Morelli an, und der zog seine Bullennummer ab. Letztendlich war es ganz einfach zu organisieren. Das FBI ist schon seit Monaten an Bluttowitsch dran.«


      »Wer hat die Hobbits verständigt?«


      »Die anderen Hobbits. Die sind nicht zu bändigen. Man hatte Sorge, dass sie das Haus stürmen würden, ehe Bluttowitsch dort eintraf, dann hätte die Polizei ihm nichts anhängen können.« Ranger grinste. »Ehrlich gesagt, waren die Hobbits unsere Rettung. Bluttowitsch ist aus allen Wolken gefallen, als er sie sah, und so wurde niemand verletzt.«


      Lula und Connie kamen durch die Tür.


      »Puh«, japste Lula. »Ich krieg einen Herzinfarkt. Wie viele Scheißstufen sind das eigentlich? Ich brauche Platz! Ich brauche Luft!« Sie entdeckte mich, stürzte zu mir und umarmte mich. »Wir hatten solche Angst um dich!«


      Connie schloss sich der Umarmung an. »Jetzt ist es vorbei«, sagte sie. »Sie haben alle Orks gefangen.«


      »Wir standen von Anfang an in Verbindung mit Vinnie und den Hobbits«, erklärte Lula. »Deshalb wissen wir alles über die Orks.«


      »Das sind die Feinde der Hobbits«, ergänzte Connie.


      »Ich will Bluttowitsch sehen«, sagte ich zu Ranger.


      »Babe«, sagte er.


      »Wer ist Bluttowitsch?«, wollte Connie wissen.


      »Das ist der Böse«, antwortete ich. »Derjenige, der für die ganze Zerstörung und die Toten verantwortlich ist.«


      »Ich auch«, sagte Lula, »ich will ihn auch sehen.«


      Wir fanden Bluttowitsch in der Küche. Er trug Handschellen, so wie Mo, Eugene, der Fahrer und der andere Typ, der bei der Entführung geholfen hatte. Selbst mit Handschellen war Bluttowitsch furchteinflößend. Er verströmte Hass wie ein Giftgas.


      »Du!«, sagte er und fixierte mich mit seinem irren Blick.


      Ich verlor ihm gegenüber kein Wort. Das war nicht nötig. Ich wollte ihn nur in Handschellen sehen und wissen, dass ich am längeren Hebel saß. Das tat gut.


      Lula stand hinter mir. »Was hat der da für eine Beule an der Stirn?«, fragte sie und wies auf Bluttowitsch. »Die ist ja so groß wie ein Tennisball.«


      Böse funkelte er Lula an und fauchte.


      »Mannomann«, sagte sie zu ihm. »Was haben Sie eigentlich für ’n Problem? Wo sind Ihre Manieren?«


      »Ein Typ mit Umhang hat ihn als Ork beschimpft und ihm eine Flasche über den Kopf gezogen«, erklärte Eugene. »Wir saßen hier alle am Tisch, aßen Sandwiches, und auf einmal kamen diese ganzen Hobbits reinmarschiert, und dieser eine Hobbit stürzte sich mit einer roten Bierflasche auf Gregor und schlug ihm auf den Kopf. Dann küsste der Hobbit seine Flasche und sagte, sie wäre Gold wert. Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich schwören, der Hobbit sah aus wie Vincent Plum.«


      Morelli stand auf der anderen Seite des Raumes und unterhielt sich mit drei Männern in FBI-Jacken. Sie hatten Notizblöcke in der Hand, schrieben mit. Er erklärte den FBI-Typen irgendwas, sah dabei jedoch mich an. Unsere Blicke trafen sich und versenkten sich ineinander, dann lächelte Morelli.


      Zusammen mit Lula, Connie und Vinnie verließ ich die graue Steinfestung.


      »Du hast Bluttowitsch mit meiner Glücksflasche eins übergezogen, stimmt’s?«, sagte ich zu Vinnie, als Lula auf die River Road abbog.


      »Ja«, bestätigte er. »Das war herrlich. Wir haben die Jungs völlig unvorbereitet erwischt. Ich sah Bluttowitsch am Tisch sitzen, und da ergab für mich plötzlich alles einen Sinn. An dem Tag, als Sunflowers Haus abbrannte, hatte ich ihn nämlich auch gesehen. Ich hätte ihn heute erschießen können. Ich hatte ja deine Waffe dabei, aber ich wusste, dass die Bullen direkt hinter uns waren, deshalb hab ich ihm nur mit der Flasche ins Gesicht geschlagen.«


      »Also ist es letztlich doch eine Glücksflasche«, bemerkte Lula.


      »Das ist keine Glücksflasche«, entgegnete Vinnie. »Das ist Luckys Flasche. Ich habe heute Morgen mit meiner Mutter darüber gesprochen, und die meinte, an der Flasche sei überhaupt nichts Geheimnisvolles. Onkel Pip hatte ein Meerschweinchen, das Lucky hieß. In der Flasche ist Luckys Asche. Onkel Pip hat sie Stephanie vererbt, weil sie einen Hamster hat. Ich nehme mal an, er dachte, es gäbe irgendeine Verbindung zwischen den Nagetieren.«


      Ungläubig starrte ich Vinnie an. »Ich bin die ganze Zeit mit Meerschweinchenasche durch die Gegend gelaufen?«


      »Genau«, sagte Vinnie. »Ist das nicht zum Brüllen?«


      »Ich will ja nicht das Thema wechseln«, sagte Lula. »Aber wir haben kein Kautionsbüro mehr. Was sollen wir jetzt von morgens bis abends machen?«


      »Und ich habe keine Lucille mehr«, sagte Vinnie.


      »Da kann ich dir bestimmt helfen«, meinte Lula. »Ich bin immer noch mit Maureen Brown befreundet. Ich schätze, ich kann sie überreden, dass sie mal mit Harry spricht und ihm erklärt, dass alles ein großes Missverständnis war und sie gar nicht richtig mit dir rumgeferkelt hat. Wir könnten zum Beispiel sagen, dass ihr Bruder auf Kaution rausgeholt werden musste, und du hättest sie deswegen beraten.«


      »Meinst du, Harry kauft uns das ab?«, fragte Vinnie.


      »Als sorgfältiger Beobachter der Menschen habe ich gelernt, dass sie das glauben, was sie glauben wollen«, erklärte Lula. »Jedenfalls, wenn wir Lucille und dich wieder zusammenführen und Harry dich nicht mehr umbringen will, können wir ihn vielleicht in die Kautionsbranche zurückholen. Und falls das klappt, will ich eine Couch, die massieren kann.«


      »Kriegst du«, sagte Vinnie.


      Connies Wagen stand vor dem zerstörten Kautionsbüro. Lula setzte sie als Erste ab. Dann waren Vinnie und ich an der Reihe. Lula ließ uns auf dem Parkplatz vor meinem Haus heraus. Mooner und Chicaribbit und noch ein paar Hobbits mehr waren direkt hinter uns in meinem Mercedes.


      »He, Kumpel«, sagte Mooner zu Vinnie und mir. »Heute Abend ist Party im Love-Bus.«


      Wir lehnten dankend ab, Mooner lud die Hobbits in sein Wohnmobil und fuhr davon.


      »Wenn ich mir den Mercedes leihen dürfte, würde ich versuchen, mit Lucille zu reden«, sagte Vinnie. »Vielleicht hat sie sich ein bisschen beruhigt. Vielleicht fehle ich ihr auch.«


      Ich gab ihm den Schlüssel. »Viel Glück!«


      Ich öffnete die Tür zu meiner Wohnung und lauschte der Stille. Keine Hobbits. Kein Vinnie. Nur Rex und das sanfte Surren seines sich drehenden Rades. Ich holte Luckys Flasche aus der Handtasche und stellte sie neben Rex’ Käfig auf die Küchenarbeitsfläche. Dann machte ich mir ein Sandwich mit Erdnussbutter und spülte es mit meinem letzten Bier hinunter.


      Ich war noch immer in der Küche, als Ranger anrief.


      »Wollte nur hören, ob du sicher zu Hause bist«, sagte er.


      »Mir geht’s gut«, sagte ich. »Und dir?«


      »Auch. Wir haben Bluttowitschs Haus durchsucht und genug Drogen und Diebesgut gefunden, um ihn für lange Zeit hinter Gitter zu bringen. Die FBI-Leute haben seine Akten und den Computer beschlagnahmt. Da finden sie mit Sicherheit noch mehr Beweise gegen ihn. Und seine Leute werden den Mund aufmachen. Das sind alles keine Helden, und sie mögen Bluttowitsch nicht. Ich bin jetzt ein paar Wochen außer Landes. Tank passt in der Zeit auf dich auf. Und ich bin per Handy erreichbar. Ich melde mich, wenn ich zurückkomme. Du bist mir was schuldig.« Mit den Worten legte er auf.


      Ich stellte mich unter die Dusche und wollte mir gerade das Haar trocken, als es an der Tür klingelte. Ich wickelte das Badetuch um mich, ging zur Tür und spähte durch das Guckloch auf Morelli.


      »Was ist?«, fragte ich und zog die Tür ein kleines Stück weit auf.


      »Kann ich reinkommen?«


      »Ich bin nicht angezogen.«


      Morelli trat in meine Wohnung und verriegelte die Tür hinter sich. »Das ist perfekt«, sagte er. »Denn ich habe dir etwas zum Anziehen mitgebracht.« Ein rosafarbener Stringtanga aus Spitze baumelte an seinem Finger. »Bin eben auf dem Heimweg im Shoppingcenter vorbeigefahren. Ich dachte, der hier würde dir richtig gut stehen.«
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